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				Die Schatten von Rhim

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufnehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er seiner Erinnerung beraubt. An der Seite der jungen Ilfa, die ihn aus der Gefangenschaft einer Hexe befreite, findet sich unser Held unversehens in einen Strudel gefahrvoller Abenteuer hineingezogen.

				Im Bestreben, seine Erinnerung zurückzugewinnen, schlägt Mythor den Weg eines Lichtkämpfers ein. Nach der Beseitigung der Zone des Schreckens gelangen Mythor und Ilfa ins Drachenland, wo die beiden zu Sklaven gemacht werden. Doch ihnen gelingt die Flucht bis in die Drachengruft, und dort begegnet Mythor seinem anderen Ich. Ein erbitterter Zweikampf entbrennt, der beeinflußt wird durch DIE SCHATTEN VON RHIM…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – er ist Chaon – der aus dem Chaos kommt.

				Ilfa – Mythors Gefährtin.

				Sadagar – der »Ketzer« führt Mythor in die Drachengruft.

				Idemung – ein Auserwählter für das Gläserne Schwert.

				Angedid – ein Edelmann mit seltsamen Neigungen.

				Riebek – ein wunderlicher Heldenverehrer.

			

		

	
		
			
				1.

				Tambuz!

				Freistadt am Schnittpunkt der Grenzen von vier Clans – des Drachen, des Falken, des Löwen und des Einhorns. Seit dem Untergang anderer größerer Menschensiedlungen zu ALLUMEDDON, zweitgrößte Stadt des gesamten Drachenlands, an Größe – und natürlich auch an Prunk – nur noch übertroffen von Feenor, dem Stadtstaat im Mündungsgebiet der Dandar tief im Süden. Aber war Feenor die reichste Stadt, wo unermeßliche Kunstschätze und Kulturzeugnisse vergangener Tage lagerten, so war Tambuz die lebendigste.

				Hierher zog es nicht nur die Vertreter der verschiedenen Clans, um über die Zukunft des zur Insel gewordenen Drachenlands zu verhandeln. Es kamen nicht nur die hohen Herren und deren Vertreter, um auf dem größten Markt des Landes lebensnotwendige Güter für die Ihren zu erstehen. Sie fanden sich auch ein, um hier Kriegersklaven und andere zu ersteigern, mit denen sie ihre zu ALLUMEDDON dezimierten Heere aufstockten.

				Tambuz war berühmt für seinen Sklavenmarkt, kein Clan, der nicht Hunderte und Tausende Söldner für sich kämpfen ließ, die von hier stammten.

				Aber es kamen auch andere nach Tambuz, die in dieser Freistadt das alles fanden, was es im übrigen Land nicht mehr gab. Hier konnten sie wirklich noch frei sein, ihre eigenen Ansichten verkünden und auch danach leben. Da die Gesetze keiner der sechs Clans hier Gültigkeit hatten, zog es alle möglichen Narren und Abenteurer hierher. Hier gaben sich Gaukler, Scharlatane, Halsabschneider jeglicher Art, aber auch Magier, Sektierer und Weltverbesserer ein Stelldichein.

				Aber es reichte auch der lange Arm des Drachenkults nach Tambuz. Und wenn man hier auch gegen alle Herren des Landes ungestraft wettern, den Lichtboten, ja, sogar die Lichtgötter anklagen durfte, der heilige Drache war auch hier unantastbar. Wie man am Beispiel des »Ketzers«, erkennen konnte, hatte man für das Leben eines Drachen das eigene zu geben. Der Vorfall, als der Ketzer mit sechs Messern einen Drachen aus der Luft geholt hatte, war noch immer Tagesgespräch in Tambuz. Aber der ketzerische Drachentöter würde seinem Schicksal nicht entgehen. Seine Häscher hatten ihn dem Drachenkult überantwortet.

				*

				Der Markt wurde in einem großflächigen, mehrgeschossigen Gebäude im Zentrum von Tambuz abgehalten. Es mochte sich um einen ehemaligen Palast oder um eine Kriegerunterkunft handeln, so genau war das nicht mehr zu sagen.

				Wergot besaß einen eigenen Trakt. Die Sklaven waren in einem besseren Stall untergebracht, hatten aber eine eigene Wasserstelle. Sie waren nicht mehr angekettet, weil sie ohnehin keine Möglichkeit zur Flucht hatten. Ihre Unterkunft war zu einer Art überdachtem Innenhof hin offen, jedoch durch einen Vorhang getrennt.

				Immer wenn Sklaven abgeholt und zur Versteigerung gebracht wurden, konnte Mythor einen Blick auf eine Bretterbühne erhaschen, auf der man die menschliche Ware feilbot. Es ging dabei sehr laut zu, weil mehrere Sklavenhändler gleichzeitig ihre Sklaven anpriesen und die Gebote an sich zu reißen versuchten.

				An Mythor prallte das alles ab. Ilfa, die neben ihm an der feuchten Wand kauerte, war nicht in der Lage, seine Lebensgeister zu wecken. Er war wie abgestumpft.

				»Sieh es als Prüfung an, Myth«, redete sie ihm zu. »Vielleicht mußt du dies über dich ergehen lassen, um gestärkt daraus hervorzugehen.«

				Er war mit großen Hoffnungen ins Drachenland gekommen. Ein verlockender Traum hatte ihn gerufen, die drei Tiere, das Einhorn, der Schneefalke und der Bitterwolf, hatten ihm den Weg zu dieser Insel gewiesen, eine Wahrsagerin hatte ihm die Zukunft in den schönsten Farben ausgemalt.

				Aber die Prophezeiungen hatten sich nicht erfüllt, die drei Tiere waren nicht wieder aufgetaucht, der Traum war längst zerronnen.

				Schlimmer als alles andere aber war, daß er einen Menschen getroffen hatte, der ihn von früher kannte und ihm seine verlorene Erinnerung hätte wiedergeben können, von ihm aber wieder getrennt worden war.

				Steinmann Sadagar! Der Name ging ihm nicht aus dem Sinn. So hatte sich der Ketzer genannt, der nun dem sicheren Tod entgegensah, weil er einen Drachen getötet hatte.

				In der Sklavenunterkunft tauchten immer wieder Leute auf, die die Sklaven in Augenschein nahmen und sie untersuchten.

				»Seht sie euch nur in Ruhe an, Wergots Goldstücke«, priesen die Sklavenhändler ihre Ware an. »Wergot hat die besten Sklaven, die ihr weit und breit finden könnt.«

				Einmal erschien eine in einen schwarzen Schleier gehüllte Frau. Sie blieb vor Mythor stehen und betrachtete ihn schweigend. Dann streifte ihr Blick kurz Ilfa, und sie wandte sich sofort wieder ab.

				Ein anderes Mal tauchten zwei nur mit einem Lendenschurz bekleidete kahlköpfige Hünen auf. Sie deuteten auf zwei der kräftigsten Sklaven und ließen sie durch einen Sklavenhändler zu sich bringen.

				»Greift uns an«, befahl der eine ihnen. Die Sklaven wußten zuerst nicht, wie sie sich verhalten sollten, aber nachdem sie auch von den Sklavenhändlern zum Kämpfen ermuntert wurden, stürzten sie sich halbherzig auf die beiden Kahlköpfe. Diese wehrten sie spielerisch ab, dann schlugen sie zurück und schleuderten die Angreifer gegen die Wand.

				»Goldstücke sollen das sein?« sagte der eine Kahlkopf und spuckte aus.

				Die beiden Hünen wollten die Sklavenunterkunft wieder verlassen, aber da sprang Mythor auf und stellte sich ihnen in den Weg.

				Er hätte nachher selbst nicht sagen können, welcher Dämon ihn ritt, daß er sich einmischte. Jedenfalls stellte er dem einen Hünen ein Bein. Bevor der andere noch mitbekam, was passierte, schnellte sich Mythor mit beiden Beinen vom Boden und trat ihn mit der Fußsohle gegen die Kehle. Mit einem gurgelnden Laut brach der Kahlköpfige zusammen, versuchte aber, sofort wieder auf die Beine zu kommen.

				Mythor stand aufgerichtet da, bereit, sich dem Kampf zu stellen. Aber die beiden Hünen sahen ihn nur an. Sie schüttelten ihre Benommenheit ab, nickten Mythor zu und gingen ohne das geringste Anzeichen von Groll.

				»Mach nur weiter so«, sagte einer der Sklavenhändler zu Mythor. »Auf diese Weise verkaufst du dich gut.«

				Später kam ein fetter Mann in die Sklavenunterkunft. Er war in seidige Gewänder gehüllt, auf seinen wulstigen Fingern glitzerten Ringe. Seine dicken Lippen glänzten, die kleinen Augen blitzten bösartig hinter Fettpolstern hervor.

				Ein Sklavenhändler deutete auf Mythor, und der Fette kam herangewatschelt. Aber anstatt Mythor anzusehen, hingen seine Augen nur an Ilfa, und ein seltsamer Ausdruck kam in sie. Als sich Ilfa unwillkürlich an Mythor klammerte, da lachte der Fette lautlos in sich hinein und ging.

				»Ich glaube fast, er erkannte mich als Frau«, sagte Ilfa fröstelnd und klammerte sich noch fester an Mythor. »Du darfst nicht zulassen, daß man uns trennt.«

				Es dauerte danach nicht lange, daß Wergot hereinkam und Mythor zu sich winkte.

				»Ich gehe nicht ohne Ilfa«, sagte Mythor. »Einzeln bekommt ihr uns nur als Tote von hier weg.«

				Wergot verschlug es für einen Moment die Sprache. Aber dann meinte er lachend:

				»Ich habe euch beide gemeint.«

				*

				Die Bretterbühne erstreckte sich über den gesamten Innenhof und war durch Schnüre und Vorhänge in mehrere Abteile unterteilt, für jeden Sklavenhändler eines.

				Über die vier Wände des Innenhofs reihten sich Lauben und Erker in drei Ebenen aneinander. Dort saßen die Bieter wie in den Logen einer Arena. Sie waren durch Vorhänge aus Schnüren vor den Blicken geschützt, so daß keine Einzelheiten zu erkennen waren. Aber die Schnüre waren in ständiger Bewegung, wenn sie ihre Hände vorschnellen ließen und ihre Gebote machten.

				Mythor konnte erkennen, daß hinter allen Lauben und in den Erkeröffnungen ein dichtes Gedränge herrschte.

				»Und nun habe ich zwei ganz besondere Goldstücke anzubieten«, verkündete Wergot, während er Mythor und Ilfa auf die Bretterbühne stieß. »Chaon und Ilfa, zwei unzertrennliche Freunde, die nur gemeinsam abgegeben werden, können. Sie sind nicht nur stattlich, kräftig und Wohlgestaltet, sie sind auch hervorragende Kämpfer, die ihren Mut im Aegyrland bewiesen haben. Sie sind ausgestattet mit Schwertern, Dolchen und Pfeil und Bogen und können damit auch ausgezeichnet umgehen. Jeder Clan könnte sich glücklich schätzen, solche Krieger in seinen Reihen zu haben. Sie sind jeder ihre zehn Goldstücke wert. Aber als Paar biete ich sie zum Spottpreis von fünf Goldstücken an. Wer bietet mehr? Ah, ich sehe, der edle Herr im Sternerker bietet einen halben Silberling über den Ausrufpreis… Laube Grün überbietet um einen Silberling…«

				Mythor sah, wie aus einem links von ihm liegenden Erker eine Hand mit gekrümmtem Zeigefinger schoß und sich gleich darauf eine Hand mit gestrecktem Zeigefinger zwischen den Schnüren aus einer gegenüberliegenden Laube reckte.

				Danach kamen die Gebote so rasch aus den verschiedensten Richtungen, daß er mit den Augen nicht folgen konnte. Im Nu schnellte das Gebot auf acht Goldstücke hinauf. Danach verlief die Versteigerung nicht mehr so hektisch, und bei neun Goldstücken hielten nur noch zwei Bieter mit.

				»Kristallaube hat neun Goldstücke und zwei Silberlinge geboten«, rief Wergot mit heiserer Stimme, die Narben in seinem Gesicht traten vor Aufregung als rote Striemen hervor. »Was höre ich aus dem Halbmond-Erker?… Zwei Silberlinge über dem letzten Gebot! Halbmond-Erker bietet neun Goldstücke und vier Silberlinge… Zehn Goldstücke aus der Kristallaube! Zehn Goldstücke sind für die beiden Sklaven Chaon und Ilfa geboten, die gut das Doppelte wert sind.«

				Mythor blickte zu dem Erker hinauf und sah, wie sich eine schmale Hand mit überkreuzten Fingern herausstreckte. Er glaubte, im Halbdunkel hinter den Schnüren die schwarzverschleierte Frau zu erkennen, die das Sklavenquartier aufgesucht hatte. Wergot verkündete, daß der Halbmond-Erker das letzte Gebot hielt. Gleich darauf war aber wieder der Bieter aus der Kristallaube an der Reihe.

				»Elf Goldstücke sind geboten…« Ilfa stieß Mythor an und deutete zu der Laube hinüber, die genau vor ihnen lag.

				»Das ist der Fettsack!« raunte sie ihm zu. »Ich habe ihn an seinen Ringen erkannt. Ich fürchte mich vor ihm, Myth.«

				Kristallaube und Halbmond-Erker überboten einander weiterhin, bis hinauf zu dreizehn Goldstücken. Mythor versuchte angestrengt, mit den Blicken den Vorhang der Laube zu durchdringen. Als die beringten Wulstfinger wieder einmal zum Vorschein kamen, glaubte er im Hintergrund einen blanken Schädel schimmern zu sehen.

				»Es geht nicht um dich«, flüsterte er Ilfa beruhigend zu. »Ich glaube eher, daß die beiden Kahlköpfe meine Abreibung nicht vergessen haben.«

				Als aus dem Halbmond-Erker kein weiteres Gebot mehr kam und die Kristallaube den Zuschlag bei vierzehn Goldstücken und acht Silberlingen erhielt, stöhnte Ilfa auf. Sie zitterte leicht.

				Wergot führte sie ins Sklavenquartier zurück, er strahlte übers ganze Narbengesicht. »Hätte nicht geglaubt, daß ihr wenigstens den Wert der drei verlorenen Pferde hereinbringt, meine Goldstücke«, rief er gutgelaunt. »Und ihr könnt auch zufrieden sein. Mit Angedid habt ihr es nicht schlecht getroffen.«

				»Wer ist Angedid?« wollte Mythor wissen.

				»Das werdet ihr noch rechtzeitig genug erfahren«, sagte Wergot. »Aber eines muß euch klar sein. Für den Preis, den man für euch bezahlt hat, wird auch einiges von euch erwartet.«

				»Ich hoffe, du hast das Versprechen an Farida nicht vergessen, uns nur an den Drachenclan zu verkaufen«, sagte Ilfa. Farida war die Wahrsagerin, die Mythor eine große Zukunft auf der Dracheninsel prophezeite – und ihn danach an Wergot verschacherte. »Ist dieser Angedid vom Drachenclan?«

				»Das gerade nicht«, meinte Wergot grinsend. »Aber er ist in Begleitung eines auserwählten Helden, den die Drachengruft lockt. Vielleicht nimmt man euch mit, dann kommt ihr Burg Drachenfels zumindest nahe.«

				Er übergab sie an zwei Sklavenhändler, die sie aus dem Quartier in einen Nebenraum führten. Dort warteten bereits die beiden kahlköpfigen Hünen auf sie.

				»Ich bin Ertem«, sagte der eine, der durch eine faustgroße Delle auf dem Schädel zu erkennen war. »Das ist mein Bruder Torem.« Er fixierte Mythor mit finsterem Blick. »Versuch lieber nicht noch einmal, die Hand gegen einen von uns zu erheben, wenn du nicht dazu aufgefordert wirst. Du wirst noch genug Hiebe einstecken müssen, wenn wir dich erst im Kampf ausbilden.«

				Torem nahm von den Sklavenhändlern Mythors und Ilfas Waffen entgegen und grinste dabei, als handle es sich um harmloses Spielzeug.

				Ertem legte jedem von ihnen eine Schlinge um den Hals und zog sie an den Seilenden mit sich. Sie kamen durch einen düsteren Gang zu einem anderen Raum, in den acht weitere Sklaven eingesperrt waren, die sie vorher noch nicht gesehen hatten.

				Sie wurden von zwei weiteren Männern bewacht, die wie Torem und Ertem die Schädel kahlrasiert hatten und ebenfalls nur Lendenschurze trugen.

				»Neke und Borin haben den gleichen Status wie wir, und ihr habt ihnen ebenfalls bedingungslos zu gehorchen«, erklärte Ertem. »Gemeinsam werden wir euch für den Kampf ausbilden. Jetzt führen wir euch zum Lager außerhalb der Stadt. Besser, ihr denkt nicht erst an Flucht, ihr würdet nicht weit kommen. Auf dem Weg durch Tambuz habt ihr Redeverbot. Ihr dürft weder zu anderen noch untereinander sprechen. Wer dagegen verstößt, den nehme ich mir vor.«

				Dabei blickte er Mythor herausfordernd an. Mythor erwiderte den Blick und sagte:

				»Du scheinst es doch nicht überwunden zu haben, daß du von mir Hiebe einstecken mußtest.«

				Ertem zog so fest an der Schlinge um Mythors Hals, daß Mythor das Bewußtsein verlor. Ilfa, die ihn von hinten ansprang, schüttelte er wie ein lästiges Insekt ab.

				»Das sollte als Warnung genügen«, meinte Ertem und befahl zwei Sklaven: »Hebt ihn hoch und schleift ihn mit.«

			

		

	
		
			
				2.

				Mythor kam erst wieder im Lager, außerhalb von Tambuz, zu sich.

				Im flackernden Schein eines Feuers sah er in Lumpen gekleidete Gestalten aufgeregt hin und her laufen.

				Ilfa kam zu ihm, sie keuchte, ihr Gesicht war verschmutzt.

				»Tut mir leid, Myth«, sagte sie, »aber du kannst nicht ausruhen. Wir müssen das Lager abbrechen und weiterziehen.«

				»Ich bin schon in Ordnung«, sagte Mythor und erhob sich.

				Ilfa wurde gepackt und weggestoßen. Ertem baute sich vor Mythor auf.

				»Was ich mit dir gemacht habe, das war nicht persönlich gemeint«, sagte er. »Ich konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Jetzt sind wir quitt.«

				Zu seiner Überraschung sah Mythor, wie ihm der Hüne eine prankenartige Hand hinhielt, und er ergriff sie.

				»Vielleicht geraten wir wieder aneinander«, meinte Mythor mit unsicherem Lächeln, »dann mache ich es dir nicht so leicht.«

				»Dazu kommt es bestimmt«, versicherte Ertem. Er senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern und fügte hinzu: »Steck nicht zuviel mit deinem Freund zusammen. Angedid sieht das nicht gerne.«

				Mythor blickte an Ertem vorbei. Im Hintergrund sah er die unförmige Gestalt Angedids auf einem Pferd sitzen. Selbst im Sattel trug er seidige Gewänder. Er hatte die beringten Hände geziert über dem Sattelknauf gefaltet. Die fettigen, gelockten Haare hatte er mit einem goldenen Stirnband zusammengebunden.

				Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke. Dann wanderten Mythors Augen zur Satteldecke, auf der ein schwarzgestickter Löwe zu sehen war.

				»Ertem!« schrie Angedid mit schriller Stimme. »Gib diesem faulen Sklaven eine Lektion.«

				Dann wandte er sein Pferd und führte es auf die andere Seite des Lagers.

				»Geh schon!« herrschte Ertem Mythor an. »Es ist besser, du machst Angedid nicht auf dich aufmerksam. Wir müssen den nächsten Lagerplatz erreicht und das Zelt wieder aufgebaut haben, bevor Idemung erscheint.«

				»Was bedeutet der schwarze Löwe?« fragte Mythor.

				»Es ist das Wappen des Löwenclans. Das Wappen deines Clans!«

				Also waren sie Sklaven des Löwenclans.

				Mythor mischte sich unter die anderen Sklaven, die dabei waren, ein großes, prunkvolles Zelt abzubauen und die Einzelteile auf Karren zu verteilen. Krieger gingen ihnen dabei zur Hand, beschränkten sich aber in der Hauptsache darauf, ihnen Befehle zu erteilen. Bei genauerem Hinsehen stellte Mythor fest, daß auch sie das Löwenwappen auf unterschiedliche Weise an sich hatten. Entweder in Gürtelschnallen, auf Schwertknäufen oder auf Schulter oder Halsspangen. Bei einem Reiter entdeckte er am Sattel einen Rundschild, der einen schwarzen Löwen auf gelbem Grund zeigte.

				Nachdem das Zelt verladen und die Spuren des Lagers beseitigt waren, setzte sich der Troß in Bewegung. Er bestand aus vier Karren, die von je zwei Rindern gezogen wurden. Dazu kamen zehn Reiter, mit Angedid an der Spitze und zwanzig Krieger zu Fuß, von denen auch welche die Wagen führten. Die Sklaven wurden in vier Gruppen unterteilt, jede für einen Karren. Ilfa gehörte zum ersten Wagen, Mythor war zusammen mit einem sehnigen Mann unbestimmbaren Alters dem letzten Wagen zugeteilt. Ertem beaufsichtigte sie.

				Es war noch finstere Nacht, die nicht nur von den Lichtern von Tambuz erhellt wurde, sondern das Himmelszelt schien auch von sich aus zu leuchten.

				»Irgendwann werden die Sterne wieder einmal zu sehen sein«, sagte der Sklave neben Mythor. »Und die Sonne wird wieder hervorkommen. Ich glaube nicht, was Meinung vieler Leute ist, daß der Lichtbote vor zwei Jahren zu ALLUMEDDON die Sterne, den Mond und die Sonne mitgenommen hat.«

				»Ich glaube es auch nicht«, sagte Mythor. »Wir leben immer noch in einer Lichtwelt.«

				»Mund halten!« herrschte Ertem sie an.

				Bald darauf geriet der Karren mit einem Rad in ein Schlagloch. Mythor und sein Nebenmann versuchten mit vereinten Kräften vergeblich, den Wagen wieder in Schwung zu bekommen. Erst als Ertem ihnen zu Hilfe kam, bekamen sie ihn frei.

				»Ich bin stets für meine Küken da«, sagte Ertem. »In jeder Lebenslage, im Guten wie im Schlechten.«

				»Wohin ziehen wir?« fragte Mythor. »Ist es wahr, daß die Drachengruft unser Ziel ist?«

				»Wer sagt das?« wollte Ertem wissen.

				»Wergot hat es mir verraten«, sagte Mythor wahrheitsgetreu.

				»Vergiß es wieder«, sagte Ertem. »Als Sklave hast du dich um nichts zu kümmern, was dich nichts angeht. Du hast keinerlei Rechte, nicht einmal das auf Leben. Tu was man von dir verlangt, dann kommst du schon zurecht. Du dienst einem ruhmreichen Clan.«

				»Woher kommst du, Ertem?«, fragte Mythor.

				»Schweig!« herrschte ihn der Kahlköpfige an. Nach einer ganzen Weile fügte er hinzu: »Na gut, es ist kein Geheimnis. Es ist noch kein Jahr her, da habe ich als Sklave den Weg von Tambuz nach Burg Prankant angetreten. Ich war ein unterernährtes Küken wie du. Aber ich habe mich hochgedient und einen ganzen Mann aus mir gemacht. Meine Vergangenheit habe ich vergessen. Ich habe alles, was zu meinem früheren Leben gehörte, aus meinem Gedächtnis gestrichen. Und euch rate ich dasselbe. Denkt nicht an das Gestern. »Selbst wenn du einst ein König warst, Chaon, vergiß es, jetzt bist du ein Nichts und mußt ganz von vorne beginnen. Du gehörst dem Löwenclan, mit Haut und Haaren!«

				Nie! dachte Mythor. Er war nicht in dieses Inselland gekommen, um zu vergessen, sondern um seine Erinnerung zu finden. Eher würde er untergehen, als sich damit abzufinden, höchstens ein Sklavenhalter wie Ertem werden zu können.

				»Ich heiße Anthor«, flüsterte ihm sein Nebenmann zu, als er Ertem außer Hörweite wähnte. »Ich komme von…«

				Er brach mit einem Schmerzensschrei ab, als ihn ein Fausthieb traf.

				»Vergiß!« schrie Ertem ihn an.

				Mythor wollte sich in seinem Zorn auf den Sklavenhalter stürzen, aber der wich rasch zurück und meinte:

				»Sei nicht unbesonnen, Küken. Dir bietet sich bestimmt noch reichlich Gelegenheit, dich mit mir zu messen.«

				Der neue Morgen dämmerte bereits. Mythor sah, daß Angedid dicht am ersten Wagen ritt. Er wandte immer wieder den Kopf zur Seite, seine Lippen bewegten sich. Dann entfernte er sich ein Stück, nur um sich bald darauf wieder auf Höhe des ersten Karrens zu begeben. Diesmal machte er eine Handbewegung zum Kutschbock hinauf. Als Mythor das nächstemal nach vorne blickte, saß Ilfa auf dem Wagen. Angedid reichte ihr ein glitzerndes Band, und sie schlang es sich um die Stirn.

				Als Ilfa sich kurz darauf in seine Richtung umdrehte, sah er wieder die alte Angst in ihren Augen.

				»Um deinen Freund brauchst du dich nicht sorgen, Chaon«, sagte Ertem. »Ilfa hat einen steilen Aufstieg vor sich.«

				Sie waren den ganzen Tag unterwegs. Das Drachenfels-Massiv war im Dunst des nördlichen Horizonts verschwunden. Aus den Gesprächen der Krieger ging hervor, daß sie sich jenseits der Grenze des Drachenclans und auf Löwenclangebiet befanden. Nur einmal zogen hoch über ihnen zwei Drachen in Richtung der Berge dahin. Im Süden war das Land ziemlich flach, eine öde Steppenlandschaft mit vereinzelten Baumgruppen und Sträuchern, in der nicht einmal Tiere zu leben schienen.

				Aus den Gesprächen erfuhr Mythor auch, daß noch weiter im Süden der Mammutwald lag, und dahinter Burg Prankant, der Sitz von Leuthor, dem Clanführer.

				»Es hat Leuthor gewiß große Überwindung gekostet, sich zum Horst des Drachenclans zu begeben«, sagte einer der beiden Reiter in Mythors Nähe. »Aber Idemung zu Ehren muß er es tun.«

				»Glaubst du, daß er es schafft?« fragte der zweite.

				»Idemung?«

				»Ja.«

				»Er ist der Turniersieger, unser bester Mann. Ich kann nur hoffen, daß ihm gelingt, was vor ihm noch keiner geschafft hat.«

				»Aber du glaubst nicht recht, daß Idemung das Gläserne Schwert in seinen Besitz bringen kann.«

				»Still! Besser, man hört uns nicht so reden.«

				Die beiden Reiter zügelten ihre Pferde und ließen sich noch weiter hinter den letzten Wagen fallen, so daß Mythor von ihrem weiteren Gespräch nichts mehr mithören konnte. Dabei hätte er zu gerne noch mehr erfahren.

				Ein Begriff war gefallen, der eine ganz besondere Bedeutung für ihn hatte. Das Gläserne Schwert! Er hatte davon geträumt, und in diesem Traum hatte er damit einen Riesendrachen bekämpft. Mythor war so aufgewühlt, daß er am liebsten mit Ertem darüber gesprochen hätte, um mehr in Erfahrung zu bringen. Aber von dem Sklavenhalter hätte er sich höchstens eine handfeste Maßregelung eingehandelt.

				»Was ist mit dir?« erkundigte sich Anthor besorgt.

				»Hast du den beiden Kriegern zugehört?« fragte Mythor, und als sein Nebenmann nickte, fragte er: »Weißt du etwas über ein Gläsernes Schwert?«

				Anthor schüttelte den Kopf.

				»Was kümmert es dich?«

				»Es könnte sein, daß ich es einst besessen habe.«

				Anthor schwieg, Mythor war klar, daß er ihn für verrückt halten mußte.

				Am späten Nachmittag erreichten sie den Rastplatz – eine von Bäumen umsäumte Wasserstelle. Sie stellten das Prunkzelt für Idemung auf, daneben ein etwas kleineres für Angedid.

				Dabei ergab es sich, daß er mit Ilfa zusammenkam.

				»Ich bin jetzt sicher, daß der Fettsack mich als Frau erkannt hat«, vertraute ihm Ilfa an. »Das klingt bei jedem Wort, das er an mich richtet, durch.«

				»Wenn er sich wieder mit dir unterhält«, sagte Mythor, »dann frage ihn über das Gläserne Schwert und die Drachengruft aus. Ich muß alles darüber erfahren.«

				Ilfa starrte ihn befremdet an, aber Mythor merkte das nicht einmal, und dann wurden sie wieder getrennt.

				Mythor sah dem Erscheinen von Idemung gespannt entgegen. Er erhoffte sich davon einiges, wenn er auch nicht sagen konnte was. Und er sehnte auch die Nacht herbei, den Schlaf – und den Traum über den Kampf mit dem Riesendrachen. In der Hoffnung, daß er weitere Hinweise bekam, die das Dunkel seines Gedächtnisses aufhellten.

				Ein eigenes, nicht erklärbares Gefühl sagte ihm, daß er seiner Erinnerung sehr nahe war.

				*

				Idemung war, trotz seines überaus jugendlichen Aussehens, eine stattliche Erscheinung. In seiner Begleitung befanden sich zehn berittene Krieger des Löwenclans, dessen Wappen von ihren Rundschildern prangte. Sie mußten die Strecke von Tambuz bis zu dieser Oase in einem Gewaltritt zurückgelegt haben, denn ihre Pferde waren schweißbedeckt.

				Krieger stürzten herbei, nahmen sich der Pferde Idemungs und seiner Krieger an. Idemung schwang sich aus dem kostbaren Sattel und näherte sich dem Lagerfeuer mit steif wirkenden Schritten. Daran war sicherlich nicht allein der metallene Beinschutz seiner Rüstung schuld, sondern mehr noch die Müdigkeit nach dem anstrengenden Ritt. Im Gehen nahm er den Helm mit dem golden schimmernden Löwen ab und übergab ihn einem Krieger, zusammen mit den Eisenhandschuhen.

				Idemung hatte eine blonde Lockenpracht, die ihm in Wellen auf die Schulter fiel. Bis auf einen strohblonden, flaumigen Oberlippenbart war sein Gesicht glattrasiert, es strahlte Selbstsicherheit, ja, geradezu Überheblichkeit aus.

				»Die Drachenpriester haben mir die Bestätigung gegeben, daß ich der Auserwählte bin«, sagte Idemung mit heller Stimme, während er sich von der Rüstung befreien ließ und auf den katzbuckelnden Angedid herabblickte. »Boten sind zur Drachengruft unterwegs, um die Feierlichkeiten vorzubereiten.«

				Sein Brustharnisch fiel rasselnd ab. Angedid erhob sich und deutete auf eine Reihe von Kissen, die um das Lagerfeuer ausgebreitet lagen.

				»Niemand in unserem Clan hat daran gezweifelt, daß du als Auserwählter bestätigt werden würdest«, sagte Angedid schmeichelnd. »Und ich bin sicher, daß du zu unser aller Ruhm das Gläserne Schwert an dich nehmen wirst. Aber nun ruhe dich aus und labe dich. Es ist alles vorbereitet. Und wenn du nicht zu müde bist, dann sorge ich noch für Kurzweil.«

				Idemung ließ sich in die Kissen fallen, dabei wandte er sich Angedid schmunzelnd zu.

				»Ah, hast du auf dem Sklavenmarkt Tänzerinnen eingekauft?« fragte er augenzwinkernd. »Mir wäre heute danach, mich von einer exotischen Schönheit verwöhnen zu lassen.«

				»Verzeih mir, daß ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen kann, denn wie du weißt, hatte ich Auftrag, Kriegersklaven einzukaufen«, sagte Angedid. »Und ich denke, es sind einige darunter, die ihren Preis durchaus wert sind.«

				Idemung verzog sein hübsches Jungengesicht und rief:

				»Ich habe Durst!«

				Sofort wurde ihm ein silberner Kelch gereicht. Idemung trank ihn in einem Zug leer und ließ ihn sich noch einmal füllen. Nachdem er den Kelch auch zum zweitenmal leergetrunken hatte, rülpste er und brachte durch ein einziges Wort zum Ausdruck, wie ihm war.

				»Hunger!«

				Während die Krieger – Sklaven waren offenbar zu minder, um einen Auserwählten zu bedienen – die vorbereiteten Speisen heranbrachten, winkte Angedid Ertem zu sich. Er flüsterte dem Sklavenhalter ins Ohr. Dieser nickte dazu, machte aber ein betroffenes Gesicht. Als er einen Einwand vorbringen wollte, erstickte ihn Angedid mit einer Handbewegung. Ertem zog sich in den Hintergrund zurück.

				Mythor bekam diese Geschehnisse von seinem Platz aus mit. Er war mit den anderen Sklaven unweit der Pferde zusammengeschart worden, Neke und Borin, die beiden Untersklavenhalter, bewachten sie. Man gab ihnen Brot und Wasser, und sie bekamen sogar einige Fleischstücke ab.

				Ilfa war nicht bei ihnen. Mythor sorgte sich nicht um sie. Er hatte sie zusammen mit Torem gesehen und den Sklavenhalter sagen hören:

				»Hab keine Angst, mein Küken. Es geschieht dir nichts. Du brauchst nur etwas nett zu sein und bekommst dafür Gelegenheit, schnell etwas aus dir zu machen.«

				Neke und Borin hatten sich, offenbar ohne Angedids Wissen, einen kleinen Krug mit Wein beschafft und waren in so seliger Laune, daß sie den Sklaven einige Freiheiten ließen und sie nicht dafür züchtigten, daß sie sich miteinander unterhielten.

				Anthor, der Sklave, der während des Marsches mit Mythor dem letzten Wagen zugeteilt gewesen war, rückte zu ihm und flüsterte:

				»Du hast mich auf das Gläserne Schwert angesprochen. Ich weiß etwas darüber, schnappte mal hier und mal da etwas auf. Aber zuerst sage mir, glaubst du wirklich, daß du es einmal besessen hast?«

				Mythor sah ihn prüfend an und entschloß sich, ihm die Wahrheit über seinen Traum zu verschweigen.

				»Das möchte ich gerne, aber für einen Sklaven ist es wohl unerreichbar«, sagte er.

				»Das ist wahr«, sagte Anthor kichernd. »Wer sich das Gläserne Schwert holt, der ist der Held von Drachenland.« Er nickte bekräftigend und fuhr nach einer Pause fort: »Das Gläserne Schwert ruht seit ALLUMEDDON in der Drachengruft. Jeden Mond wird ein Held aus einem der Clans ausgeschickt, sich an dem Schwert zu versuchen. Aber bisher hat noch jeder versagt und dieses Versagen mit dem Leben gebüßt. Einst nahm der Drachenclan das Privileg für sich in Anspruch, das Schwert von seinen Recken erobern zu lassen. Aber vermutlich hat der Drachenclan zu viele Tapfere verloren, so daß…«

				»He!« rief Neke dazwischen. »Was munkelt ihr da? Was habt ihr für Geheimnisse?«

				»Keine Geheimnisse«, rief Mythor zurück. »Ich erzähle meinem Leidensgenossen gerade eine Geschichte, die ich im Aegyrland gehört habe. Sie handelt von einem Riesendrachen und von einem Mann, der ihn mit einem Schwert wie aus Glas besiegte. Wollt ihr sie hören?«

				Die beiden Sklavenhalter versteiften sich, blickten einander an. Borin stellte den Weinkrug hin und sagte ungläubig:

				»Diese Geschichte willst du im Aegyrland gehört haben? Erzähle.«

				Mythor überging es, daß Anthor ihn verzweifelt anstieß und ihn gestenreich beschwor, den Mund zu halten. Er begab sich zu den beiden Sklavenhaltern.

				»Also hört«, sagte er, nachdem er sich zu ihnen gesetzt hatte.

				Und er erzählte ihnen seinen Traum, doch so, als hätte er den Inhalt von anderen berichtet bekommen.

				»Im Aegyrland erzählt man sich, daß es zu ALLUMEDDON einen Mann gab, der Mythor geheißen. Als die Welt bereits dem Untergang geweiht war, da erschien Mythor aus dem unbeschreiblichen Chaos und der Lichtbote sagte mit seiner körperlosen Stimme zu ihm: ›All die vielen Helden aus ALLUMEDDON werden wiedergeboren und wie du ordnend in das Chaos eingreifen und eine neue, bessere Welt schaffen. Meine Tiere, das Einhorn, der Schneefalke und der Bitterwolf werden dich führen. Wo sie dir erscheinen, dort gründe eine Insel des Lichts. Dies soll dein erstes Werk am Morgen einer neuen Zeit sein.‹ Und Mythor wurde vom Chaos davongetragen und fand sich auf dem Rücken eines riesigen Drachen wieder. Und der Drachenreiter, in einem Gewand aus Leder und Eisen, mit einem roten Umhang, der einen geflügelten Löwen zeigt, zog, da er den wilden Riesendrachen nicht bändigen konnte, sein Schwert, um das Untier auf diese Weise zu bezwingen. Aber seine Waffe war kein gewöhnliches Schwert, es war etwas ganz Besonderes. Es war das Schwert der Schwerter – Alton! Mit einer Klinge wie aus Glas, dennoch unzerbrechlich, unschlagbar wie ein ganzes Heer, ruhmreich wie tausend Helden. Und dieses Schwert trieb Mythor dem Drachen zwischen die Augen. Doch dieser war zäh und wollte sein Leben nicht aushauchen. Und so kämpften die beiden eine Ewigkeit, bis endlich die Kräfte des Drachen erlahmten und er den Drachenreiter mit sich in die Tiefe riß. Und dort ruht das Gläserne Schwert immer noch, doch der Held im roten Umhang und dem Wappen des geflügelten Löwen ist verschollen. Er sucht sein Schwert, an dem seine ganze Erinnerung hängt, und das Schwert ruft ihn. Aber er irrt durch die Fremde und kann es nicht finden.«

				Mythor entging es nicht, daß die beiden Sklavenhalter seiner Geschichte mit steigender Erregung lauschten, und als er endete, platzte Borin heraus:

				»Der Drache ist Cormelangh, Stammvater aller Drachen, und das Gläserne Schwert liegt in der Drachengruft…«

				»Still!« unterbrach ihn Neke und meinte dann: »Eine bemerkenswerte Legende, die man sich da im Aegyrland erzählt. Sie ähnelt in vielen Dingen jener aus dem Drachenland.«

				»Hier glaubt man«, schloß Borin an, »daß jener, der Alton in Besitz nehmen kann, ein wiedergeborener Held aus ALLUMEDDON ist und Drachenland zu einer Insel des Lichts machen wird. Du solltest deine Geschichte Idemung vortragen, denn er ist ein Auserwählter, der sich an dem Gläsernen Schwert versuchen darf.«

				»Genug davon«, sagte Neke, den Redefluß seines Kameraden unterbrechend. »Scher dich wieder zu den anderen Sklaven, Chaon.«

				Mythor wollte noch eine Frage stellen, aber da tauchte plötzlich Ertem auf. Er machte ein ernstes Gesicht.

				»Im allgemeinen findet eine Verbrüderung mit neuen Sklaven erst statt, wenn sie ihren Mann gestellt haben«, schalt er die beiden Sklavenhalter. Dann wandte er sich Mythor zu: »Du sollst jetzt schneller dazu Gelegenheit bekommen. Angedid wünscht, daß du, Chaon, zur Erbauung Idemungs einen Zweikampf mit mir austrägst.«

				Mythor war gar nicht überrascht.

				Irgendwie hatte er die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, daß er Angedid lästig war. Aber es war ihm ganz recht, bei einem Schaukampf seine Fähigkeiten zeigen zu können und so Aufmerksamkeit zu erregen. Vielleicht brachte ihn das sogar Alton einen Schritt näher.

				»Es tut mir leid, Küken«, sagte Ertem mit ehrlichem Bedauern, »aber ich werde dir sehr weh tun müssen. Es wird nämlich verlangt, daß wir mit dem Schwert kämpfen. Vielleicht kann ich dein Leben schonen, das aber hängt davon ab, wie du dich schlägst.«

				*

				Die beiden Kämpfenden standen einander auf dem freien Platz neben dem Lagerfeuer gegenüber. Angedid und Idemung lümmelten auf dem Kissenlager, letzterer gelangweilt, weil er zu wissen glaubte, wie der Zweikampf enden würde. Angedid machte ein zufriedenes Gesicht.

				Mythor hatte auf Verlangen sein eigenes Schwert bekommen. Ertem war mit einem Beidhänder bewaffnet. Er ließ ihn spielerisch über dem Kopf kreisen und vollführte schwungvoll einen senkrechten Schlag. Eine Handbreit über dem Boden hielt er die Klinge an.

				Idemung gab das Zeichen zum Kampf, Angedid klatschte auffordernd in die Hände.

				Mythor stand in scheinbar lässiger Haltung da, das Schwert halb erhoben, aber er war innerlich angespannt. Er wußte, daß er seine ganze Schwertkunst einsetzen mußte, um Ertems roher Kraft zu begegnen.

				Ertem hielt das fast mannslange Schwert mit beiden Händen, die Klinge schwebte immer noch eine Handbreit über dem Boden. Er ging seitwärts um Mythor herum, der sich dem Standortwechsel Ertems anpaßte, ihm stets die Vorderseite zuwandte.

				Plötzlich hob der Sklavenhalter das Schwert über den Kopf und stürzte sich mit einem Aufschrei Mythor entgegen. Mythor grätschte die Beine, tat, als wolle er den zu erwartenden Schlag parieren, drehte sich aber, als er sah, daß Ertem den Beidhänder niedersausen ließ, um die eigene Achse, umtänzelte den Gegner und holte gleichzeitig zu einem seitlichen Schlag aus.

				Ertems Beidhänder war nach dem wuchtigen Schlag noch zu Boden gerichtet, als Mythors Schwert die Klinge von der anderen Seite unterhalb der Parierstange traf. Es war ein guter Schlag, und Mythor sah, wie Ertems muskulöse Arme unter seiner Wucht erbebten. Aber er behielt die Waffe in der Hand, hob die Klinge schnell, um einen weiteren Angriff abzuwehren. Mythor hatte sich bereits wieder zurückgezogen, ging aber gleich darauf selbst zum Angriff über.

				Mythor wußte nicht, wo er diese Kampftechnik erlernt hatte, er beherrschte sie einfach. Und er wußte, daß er einen an Kraft überlegenen Gegner in ständiger Bewegung halten mußte, ihn durch Finten zu Angriffen verleiten mußte, die ins Leere führten, so daß er seine Kräfte vergeudete.

				Und das tat Mythor. Er führte zuerst eine Reihe von Scheinangriffen, trug sie so rasch vor, daß Ertem Mühe hatte, seinen Beidhänder rechtzeitig in Abwehrstellung zu bringen. Dabei kam es aber nie dazu, daß Mythor die Klinge mit dem Gegner kreuzte. Er stieß zu, zog die Klinge noch zurück, bevor Ertem ausgewichen war oder eine Abwehrbewegung mit seinem Schwert machte. Mythor deutete einen Spalthieb von oben an, setzte dann aber zu einem Bogen an und führte einen waagrechten Schlag knapp über dem Boden aus, der jedoch langsam genug geführt war, so daß Ertem darüberspringen konnte. Kaum berührten die Beine des Sklavenhalters wieder den Boden, stach Mythor mit der Klinge schon wieder zu.

				Ertem wich nach hinten aus, stolperte, konnte einen Sturz aber gerade noch verhindern, und während er noch rückwärtstaumelnd um Gleichgewicht rang, deckte ihn Mythor mit Kreuzschlägen ein, hinter denen einige Kraft steckte. Ertem konnte sich nicht anders helfen, als Mythors Angriff einfach mit der ausgestreckten Klinge zu parieren. Er machte keine gute Figur dabei. Mythor belächelte seine kläglichen Abwehrversuche spöttisch, nur um ihn noch mehr herauszufordern.

				Als Ertem endlich das Gleichgewicht gefunden hatte, zog sich Mythor wieder zurück.

				»Ich glaube, jetzt muß ich dir doch sehr weh tun, Küken«, sagte Ertem zornig. Er dachte in diesem Augenblick gewiß nicht mehr daran, Mythors Leben zu schonen, und genau das hatte Mythor erreichen wollen. Der Gegner mußte der Raserei nahe sein und blind vor Wut.

				Ertem ließ den Beidhänder spielerisch vor sich kreisen, so stapfte er auf Mythor zu. Die beiden Gegner drehten sich so herum, daß nun Mythor mit dem Rücken zum Lagerfeuer stand. Nun wurden Ertems Schläge wuchtiger, er trieb Mythor mit achterförmigen Kreiselbewegungen vor sich her, Schritt um Schritt bis ans Lagerfeuer zurück. Und als er ihn in die Enge getrieben glaubte, ging er mit einem tierhaften Aufschrei zum endgültigen Angriff über.

				Einem von unten herauf seitlich geführten Hieb konnte Mythor nur entgehen, indem er sich auf die andere Seite neigte. Ertem hatte damit gerechnet und holte nach dem Ausschwingen zu einem wuchtigen Hieb in die entgegengesetzte Richtung aus.

				Mythor tat nun etwas, womit Ertem nie gerechnet hätte. Er ließ sich rückwärts ins Lagerfeuer fallen, den Atem anhaltend, die Hände schützend über dem Kopf, rollte sich über den Rücken ab und kam auf der anderen Seite wieder auf die Beine. Ein Raunen ging durch die Zuschauer als sie sahen, daß die Flammen Mythor nichts hatten anhaben können.

				Durch die lodernden Flammenzungen sah Mythor, wie Ertem mit erhobenem Schwert nach seinem Gegner suchte. Als der Sklavenhalter ihm den Rücken zudrehte, sprang Mythor mit einem mächtigen Satz über das Feuer.

				Ertem hielt das Schwert immer noch unentschlossen in die Höhe. Das war Mythors Gelegenheit, die Entscheidung zu suchen. Als Ertem das Schwert senkte, kreuzte Mythor mit einem wuchtigen Schlag seine Klinge, er legte seine ganze Kraft hinein. Ertems Arme wurden mitsamt dem Beidhänder förmlich in die Höhe gerissen. Mythor holte ein zweites Mal aus, legte wiederum seine ganze Kraft in den diesmal von oben geführten Hieb und traf Ertems Pariereisen. Der Sklavenhalter wurde ein zweitesmal erschüttert, und ehe er sich davon erholen konnte, traf Mythors Schwert seine Klinge erneut knapp über dem Pariereisen.

				Ertems Hände hatten nicht mehr die Kraft, das Schwert zu halten. Der Sklavenhalter schrie auf, als Mythor seine Klinge zum viertenmal traf. Diesmal spürte Mythor kaum mehr Widerstand, und er wußte, daß die Entscheidung gefallen war. Ertems Schwert flog in hohem Bogen durch die Luft, er selbst warf sich erschrocken zurück, stürzte und fiel rücklings zu Boden.

				Mythor setzte dem Kahlköpfigen die Klinge an die Kehle. Es herrschte betroffenes Schweigen, in das nur das Knistern des Lagerfeuers drang. Mythor blieb eine ganze Weile in dieser Haltung stehen, damit alle das Bild in sich aufnehmen konnten. Dann ergriff er das Schwert an der Klinge und schleuderte es mit der Spitze in den Boden, wo es zitternd steckenblieb.

				Mythor begab sich zu Idemung und verneigte sich vor ihm.

				»Ich hoffe, wir haben dir einen Kampf geboten, der dich nicht langweilte, Auserwählter«, sagte er.

				Idemungs jugendliches Gesicht drückte Überraschung und leichten Unwillen zugleich aus; offenbar hatte er nicht erwartet, daß ein Sklave ihn auf diese Art ansprach. Aber er faßte sich schnell.

				»Warum hast du deinen Gegner nicht getötet?« fragte er.

				»Wurde nicht eher erwartet, daß Ertem mich tötete?« fragte Mythor zurück.

				Wieder zeigte Idemung Verblüffung. Seine Stirn umwölkte sich unter aufsteigendem Zorn, aber dann entspannte er sich. Er begann schallend zu lachen, und die anderen stimmten pflichtschuldig darin ein. Nur Angedid nicht.

				»Du führst deine Zunge so gut wie das Schwert«, sagte Idemung anerkennend. Zu Angedid meinte er: »Du hast mir wirklich nicht zuviel versprochen. Kampfstarke Sklaven wie diesen kann unser Clan nicht genug haben.« Angedid zeigte ein säuerliches Lächeln. Idemung wandte sich wieder Mythor zu und sagte: »Du hast mich so stark beeindruckt, daß ich dir eine besondere Ehre zuteil werden lasse. Ich nehme dich in meine Leibgarde auf.«

				Mythor verneigte sich und murmelte einen Dank. In Gedanken war er aber schon weiter. Wenn Idemung ihn in seine Leibgarde aufnahm, dann bedeutete dies, daß er ihn zur Drachengruft begleiten durfte! Und damit wäre er dem Gläsernen Schwert und seiner Erinnerung schon ganz nahe.

				»Darf ich noch eine Bitte äußern?« sagte Mythor, die Gunst des Augenblicks nutzend.

				»Nur zu, solange ich bei Laune bin«, sagte Idemung herablassend.

				»Ich habe einen Freund unter den Sklaven, der mir im Kampf zumindest ebenbürtig, aber zudem noch ein überragender Bogenschütze ist«, sprudelte Mythor hervor. »Wenn du Leute wie mich für deine Leibgarde brauchst, dann dürftest du auch auf ihn nicht verzichten. Gib ihm Gelegenheit, sich zu bewähren.«

				Idemungs Gesichtsausdruck zeigte deutlich, daß er dieses Anliegen eines Sklaven als zu dreist empfand. Er blickte unentschlossen zu Angedid. Dieser beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dabei kam ein arglistiges Lächeln auf seinen Mund. Als Angedid geendet hatte, sagte Idemung:

				»Ich werde über dein Anliegen nachdenken. Aber jetzt geh mir aus den Augen.«

				Mythor entfernte sich und gesellte sich wieder zu den Sklaven. Ilfa war noch immer nicht unter ihnen.

				Allmählich begann er sich um sie zu sorgen.

				*

				Ilfa war mit Torem unterwegs, um Holz für das Lagerfeuer zu sammeln. Zuerst war sie argwöhnisch gewesen, weil der Sklavenhalter gesagt hatte, daß sie keine Angst zu haben brauchte, wenn sie »etwas nett« wäre. Aber je länger sie zusammen waren, desto stärker wurde ihre Überzeugung, daß Ertems Bruder keine Ahnung davon hatte, daß sie eine Frau war. Ihr wurde das um so deutlicher bewußt, wenn sie nur an Mythor dachte. Sie hoffte, daß sie dieses Sklavendasein nicht mehr lange würden erdulden müssen.

				Später hörte sie, daß Mythor in einem Zweikampf über Leben und Tod gegen Ertem gesiegt und diesem das Leben geschenkt hatte. Sie waren so weit vom Lagerplatz gewesen, daß sie nicht einmal den Kampflärm gehört hatten.

				Torem war erschüttert, aber er sagte auch:

				»Ich begreife nicht, warum Chaon meinen Bruder nicht tötete. Für Ertem wäre es vielleicht besser gewesen.«

				»Ertem steht jetzt in Chaons Schuld«, sagte Ilfa.

				Torem starrte sie an, als könne er nicht begreifen, was sie gesagt hatte. Er nickte gedankenverloren. Sie brachten das eingesammelte Holz zum Lagerplatz. Idemung und Angedid hatten sich vom Lagerfeuer bereits zurückgezogen. Die Krieger saßen noch herum, unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, manche mit weinschwerer Zunge.

				Ilfa meinte, daß sie nun zu Mythor und den anderen Sklaven zurückkehren dürfe. Aber da kamen zwei Krieger, sagten, daß jemand ihrer Gesellschaft bedürfe und führten sie zu dem kleineren der beiden Zelte. Die Krieger stießen sie ins Zelt und blieben als Wachen vor dem Eingang stehen.

				Das Innere war mit seidenen Tüchern verhangen, in der Luft lag ein süßlicher Duft. Drei Öllampen hingen an Ketten vom Zeltdach.

				Angedid lag auf einem Berg von Kissen hingestreckt und aß Beeren aus einer silbernen Schüssel.

				»Ah, der Rosenknabe«, rief er mit übertriebener Verzückung und klopfte auf die Kissen. »Komm her, mach es dir gemütlich. Ich konnte noch nicht einschlafen und langweilte mich, und so ließ ich dich holen. Du sollst mich unterhalten.«

				In Ilfa erwachte der Verdacht, daß sie auf Anweisung Angedids zum Holzsammeln ausgeschickt worden war, um von Mythor ferngehalten zu werden. Sie war stärker denn je davon überzeugt, daß Angedid über ihr Geschlecht Bescheid wußte. Einem Mann gegenüber hätte er sich nicht so aufdringlich verhalten.

				Ilfa kam zögernd näher, ihr Körper war wie der einer Raubkatze angespannt, die bereit war, zum Angriff überzugehen. Zögernd kniete sie außer Angedids Reichweite auf den Kissen nieder. Er ließ wieder eine Beere zwischen seinen gespitzten Lippen verschwinden und zwinkerte ihr zu.

				»Erzähle mir etwas über dich, du entzückender Jüngling.« Ilfa meinte, Spott herauszuhören. »Es passiert selten genug, daß man auf dem Sklavenmarkt eine Knospe wie dich findet, und, glaube mir, ich weiß das zu schätzen. Du bist viel zu schade für das Kriegshandwerk. Du bist für ganz andere Aufgaben geboren. Sei nicht so stumm wie ein Fisch. Sprich mit mir, ich möchte unterhalten sein.«

				Ilfa zuckte die Schultern.

				»Ich bin es nicht gewohnt, mich mit edlen Herrn zu unterhalten«, sagte sie. »Aber wenn es gestattet ist, so würde ich gerne einige Fragen stellen. Ich weiß nichts über die Menschen dieses Landes und ihre Sitten.«

				»Frage nur, vor mir brauchst du keine Scheu zu haben«, sagte Angedid und rückte näher.

				»Ist es wahr, daß Herr Idemung unterwegs zur Drachengruft ist, um ein Gläsernes Schwert an sich zu nehmen?« fragte Ilfa. »Das wird jedenfalls unter den Sklaven gemunkelt, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es gemeint ist. Ein Schwert aus Glas, welchen Wert hat es? Kann man damit überhaupt kämpfen?«

				»Nun, das auch«, sagte Angedid amüsiert. »Aber vor allem hat es symbolischen Wert, es ist das Symbol für Macht und Herrlichkeit. Nur ein Auserwählter, den die Götter dazu bestimmt haben, kann es besitzen.«

				»Und Herr Idemung ist der Auserwählte?« fragte Ilfa. »Warum gerade er?«

				»Fragen hast du, Rosenknabe!« Angedids Finger wanderten zu ihrer Hand, aber sie zuckte schnell zurück. Angedid machte einen Schmollmund, und das ließ ihn noch abstoßender erscheinen. »Interessieren dich solche Dinge wirklich? Du brauchst mit Schwertern und dergleichen Mordwerkzeug nichts zu schaffen haben. Ich werde dich in seidene Gewänder kleiden und dein Haar jeden Tag mit neuen Blüten schmücken. Stell dir vor, ich beabsichtige, dich zu meinem Leibdiener zu machen!«

				Ilfa senkte den Blick.

				»Aber ich habe mich Chaon als Kampfbruder verschworen«, sagte sie.

				»Chaon!« rief Angedid aus und warf sich herum, so daß er bäuchlings dalag. Er trommelte mit seinen schwammigen Händen auf die Kissen und rief: »Ich will diesen Namen nicht mehr hören. Ich will diesen Barbaren nicht mehr sehen. Er ist deiner Freundschaft nicht würdig.«

				Als Ilfa ihn so daliegen sah, auf den Fettwulst seines feisten Nacken starrte, da hätte sie ihn am liebsten erwürgen wollen. Aber dazu fehlte ihr die Kraft.

				»Ich möchte so gerne wissen, warum Herr Idemung der Auserwählte ist«, sagte Ilfa, und mit besonderer Betonung fügte sie hinzu: »Warum kann es nicht Chaon sein oder irgendein anderer? Chaon ist stark, klug und mutig, er könnte alle Hindernisse überwinden, die es zu überwinden gibt, um an das Gläserne Schwert zu kommen.«

				»Genug davon!« Angedid wirbelte mit einer Schnelligkeit herum, die ihm Ilfa nicht zugetraut hätte, und setzte sich auf. Sein schwabbeliges Gesicht war vor Zorn gerötet. Seine Hände schnellten vor und packten Ilfa an den schmalen Schultern, sofort veränderte sich sein Gesichtsausdruck wieder, ebenso seine Stimme, als er fortfuhr:

				»Ich werde dir sagen, warum dein barbarischer Kampfbruder des Gläsernen Schwertes nicht würdig ist. Um zu einem Auserwählten zu werden, muß man zuerst einmal in Drachenland geboren und edler Abstammung sein. Dann gilt es, eine Reihe von Prüfungen abzulegen, bei denen sowohl der Körper wie auch der Geist gefordert wird. Man muß der Beste, Klügste, Mutigste seines Clans sein, um von seinem Clanherrn auserwählt zu werden. Danach hat man sich noch den Priestern des Drachenkults zu stellen, bei denen die letzte Entscheidung liegt, ob einer in die Drachengruft hinabsteigen darf, um sich an dem Gläsernen Schwert zu versuchen. Idemung erfüllt alle diese Anforderungen. Dein Freund Chaon aber ist ein schmutziger, stinkender Sklave. Glaubst du denn, daß jeder Dahergelaufene sich an dem Gläsernen Schwert versuchen darf?«

				»Chaon wurde vom Lichtboten selbst auserwählt«, sagte Ilfa, und dann rutschte ihr etwas heraus, das sie sogleich wieder bereute. »Sein wirklicher Name ist Mythor.«

				Aber Angedid schien ihr gar nicht zugehört zu haben. Der Griff an ihrer Schulter wurde fester, und er zog sie abrupt an sich.

				Ilfa versuchte vergebens, sich aus seinen Armen zu befreien. Seine Hände waren plötzlich überall an ihrem Körper. Sie trommelte ihre Fäuste gegen die Fettpolster seines Körpers, aber er bedrängte sie nur noch heftiger.

				Plötzlich bekam sie an seinem Gürtel einen harten Gegenstand zu fassen, zog daran und stieß damit zu. Und nun erst ließ Angedid sie los.

				Seine kleinen Augen schienen aus den Fettpolstern hervortreten zu wollen, sie waren vor unglaublichem Staunen geweitet.

				»Du… du bist eine Weibsperson«, stammelte er fassungslos, dann wurden seine Augen glasig, und er kippte leblos hintenüber.

				Ilfa ließ den Griff des Dolches los, sie begriff gar nichts mehr. Sie hatte geglaubt, Angedids Absichten zu durchschauen, aber nun…

				Allmählich beruhigte sie sich wieder und begann zu überlegen, was zu tun sei. Nun war sie froh, in der ersten Panik nicht sofort aus dem Zelt gestürmt zu sein.

				Sie wartete neben dem Leichnam darauf, daß es im Lager still würde.

			

		

	
		
			
				3.

				Der Traum kam wieder und lief in derselben bekannten Weise ab.

				Mythor hörte die körperlose Stimme des Lichtboten, der ihm auftrug, dort eine Insel des Lichts zu gründen, wohin das Einhorn, der Schneefalke und der Bitterwolf ihn führten und zusammen mit den anderen wiedergeborenen Helden von ALLUMEDDON eine neue, eine bessere Welt zu schaffen.

				Und er fand sich, rotbemantelt, im Nacken des riesigen Drachen wieder, sah sich gleichzeitig als Beteiligten und als Beobachter, machte den rasenden Flug des Drachen mit und schwebte wie ein Geist nebenher. Er stach mit dem gläsern wirkenden Schwert auf das riesige Untier ein und sah durch ein anderes Augenpaar aus der Ferne, wie er das tat.

				Diesmal ging der Traum noch ein Stück weiter. Er sah sich mitsamt dem Tier in eine enge finstere Schlucht fallen – und entschwebte mit dem Geist gleichzeitig dieser Szenerie. Den Aufprall auf dem Grund der Schlucht träumte er nicht mehr.

				Der Rest war Finsternis… Leere.

				Aber dann erklang eine fordernde, lockende Stimme, die jedoch anders klang als die des Lichtboten.

				Komm, komm! Zu jener Schlucht, in die Cormelangh gefallen ist, mußt du dich begeben. Auf ihrem Grund wirst du alles finden, was dir noch fehlt.

				Mir fehlt nur die Erinnerung, das Gedächtnis, als Teil von mir. Und vielleicht… Alton.

				In der Drachengruft wirst du sie finden.

				*

				Mythor schreckte aus dem Traum. Eine Hand legte sich auf seinen Mund. Es war eine schmale, kräftige Hand, darüber Ilfas fein geschnittenes Gesicht.

				»Wir müssen fliehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich habe unsere Waffen erbeutet.«

				Mythor war sofort hellwach. Neke und Borin schliefen, und andere Wachen waren bei den Sklaven nicht.

				»Pferde?« fragte Mythor.

				»Zu gut bewacht«, sagte Ilfa kopfschüttelnd. Sie drückte Mythor das Schwert und die beiden Dolche mitsamt den Scheiden und dem Gürtel in die Hand. Der Bogen spannte sich bereits über ihren Rücken. Sie bedeutete Mythor, fortan zu schweigen.

				Geduckt schlichen sie sich entlang der Sträucher und im Schutz der Bäume durch das Lager. Den Wachen, die durch gelegentliche Geräusche auf sich aufmerksam machten, wichen sie aus.

				Erst als sie die Oase hinter sich gelassen hatten und auf der holperigen Straße waren, erkundigte sich Mythor nach dem Grund für diese überhastete Flucht.

				»Ich habe Angedid erdolcht«, sagte Ilfa.

				»War das nötig?« fragte Mythor vorwurfsvoll. Er erhielt keine Antwort und fuhr fort: »Gerade jetzt, wo Idemung mich zur Drachengruft mitgenommen hätte, mußte das passieren.«

				»Denkst du manchmal auch noch an mich, Myth?«

				»Was ist vorgefallen?«

				»Ich möchte nicht darüber reden.«

				Sie liefen geduckt weiter durch die Nacht, die wiederum nicht so finster wie gewohnt war, über ihnen spannte sich eine schwach leuchtende Dunstglocke und spendete Licht genug, um sie den Weg erkennen zu lassen.

				»Wir bewegen uns nach Norden«, sagte Ilfa im Laufen. »Ist dir eigentlich klar, daß dort die Drachenberge liegen?«

				»Unser Ziel«, erwiderte Mythor barsch, er trauerte noch immer der verlorenen Gelegenheit nach. »Wohin sollen wir uns sonst wenden?«

				»Aber wenn uns die Drachen in der Steppe überfallen, sind wir verloren«, gab Ilfa zu bedenken.

				Mythor blieb stehen und erklärte mit Nachdruck:

				»Die Drachenberge sind das Hoheitsgebiet des Drachenclans. Und dort liegt auch die Drachengruft. Und das Gläserne Schwert. Dorthin muß ich.«

				Sie setzten den Weg in nördliche Richtung fort, verfielen aber in immer langsameren Laufschritt. Zwischen ihnen herrschte lange Schweigen, bis schließlich Ilfa das Wort ergriff:

				»Ich kann dich sehr gut verstehen, Myth. Aber glaube nicht, daß du nur hinzugehen brauchst, um dir das Gläserne Schwert zu holen. Du bist kein Auserwählter wie Idemung. Sicher ist dieser Ort, an dem Alton aufbewahrt wird, schwer bewacht. Man wird uns gefangennehmen und richten, bevor wir noch in seine Nähe kommen.«

				»Ich kann so nicht weiterleben, Ilfa«, sagte er. »Entweder gehe ich das Wagnis ein, um wieder ich selbst zu werden, oder ich kann meinem Leben sogleich ein Ende setzen. Es gibt nur diese zwei Möglichkeiten für mich. Kannst du dir nicht vorstellen, wie mir zumute ist?«

				»Doch, ich weiß, was du meinst«, sagte sie. »Mir wäre wohl so zumute, wenn man dich mir nehmen würde. Auch du bist zu einem Teil von mir geworden, Myth.«

				Er hob die Arme und drückte sie dann impulsiv an sich. Ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuß.

				»Ich liebe dich über alles, Ilfa.«

				Sie lächelte.

				»Machen wir uns auf den Weg. Vielleicht erreichen wir den Schutz der Felsen noch vor Tagesanbruch.«

				Bald darauf bildeten sie sich ein, im diffusen Nachtlicht am Horizont die Silhouette des Gebirges zu sehen. Aber so nahe die Berge zuerst schienen, kamen sie ihnen trotz scharfen Marsches kaum näher. Manchmal sah es sogar so aus, als würden die Berge in immer weitere Ferne gerückt.

				»Ich könnte im Gehen einschlafen, so müde bin ich«, klagte Ilfa.

				»Wir werden es schaffen«, sagte Mythor zuversichtlich, legte ihr den Arm um die Mitte und zog sie weiter.

				»Es geht schon wieder«, sagte Ilfa und löste sich von ihm. »Ich habe meine Schwäche überwunden und fühle mich, als könnte ich bis in alle Ewigkeit so weitergehen.«

				Der Boden unter ihren Füßen wurde steiniger, aber auch unwegsamer. Als Mythor, der den Blick zuletzt zu Boden gerichtet hatte, nach vorne sah, war ihm auf einmal, als wären ihnen die Berge entgegengesprungen.

				»Man darf das Ziel nicht im Auge behalten, sonst scheint es mit einem zu wandern«, sagte Ilfa, als könnte sie seine Gedanken erraten. Sie lächelten einander verzerrt zu. Es war ein grimassenhaftes Lächeln, Ausdruck ihrer Erschöpfung.

				Die ersten Felsen ragten aus dem Boden, die Grasinseln wurden immer seltener. Sie schlurften über Geröll, das ihnen unter den Füßen hinwegrutschte, und es schien, als würden sie bei jedem Schritt, den sie taten, die doppelte Länge zurückgleiten.

				Der neue Morgen begann im Osten bereits zu dämmern. Das erste Glimmen dehnte sich zu einem Streifen, wanderte immer weiter über den Himmel, bis das gesamte Dach über dem Drachenland erhellt war.

				Von irgendwo vor ihnen erklang ein Schrei: ein Drache, der den neuen Tag begrüßte. Aber die Berge waren nah.

				Plötzlich zuckte Ilfa zusammen, lauschte und wandte den Kopf. Sie gab einen unterdrückten Laut von sich, ein heiseres Krächzen bloß, das wie die verunglückte Nachahmung eines Drachenschreies klang. Mythor hatte das Geräusch hinter ihnen ebenfalls gehört. Er drehte sich um.

				Zwei Gestalten kamen im Laufschritt auf sie zu. Mythor erkannte sie sofort an ihren rasierten Schädeln – die Brüder Ertem und Torem. Obwohl sie dieselbe Strecke wie Mythor und Ilfa zurückgelegt hatten, wirkten sie noch frisch und liefen mit gleichmäßigen, weit ausholenden Schritten. Sie kamen unglaublich rasch näher.

				»Halt!« rief einer von ihnen. Das Echo rollte von den Bergen zurück. »Halt! Nicht weiter!«

				Jeder der beiden Sklavenhalter war mit Schwert und Speer bewaffnet.

				Ilfa lehnte sich müde an einen Felsen und spannte einen Pfeil in den Bogen. Mythor trat mit erhobenem Schwert hervor, so daß er gut gesehen werden konnte.

				»Wir holen euch zurück, lebend oder tot!« rief Ertem, der an der Spitze lief.

				»Ihr bekommt uns nie!« rief Mythor zurück. »Wir werden um unsere Freiheit kämpfen. Und ich habe dich schon einmal besiegt, Ertem!«

				Der Sklavenhalter stieß einen Wutschrei aus und schleuderte den Speer. Mythor wollte zur Seite ausweichen, stolperte und fiel der Länge nach hin. Vielleicht rettete ihm das das Leben. Der Speer bohrte sich fast in einer Linie mit ihm zwei Armlängen dahinter in eine Grasnarbe.

				Ein Pfeifen durchschnitt die Luft, als Ilfa einen Pfeil auf den Weg schickte. Gleich darauf erklang ein durchdringender Schmerzensschrei. Bevor Mythor sich erheben konnte, schlug der zweite Speer in seiner Nähe ein, und wieder folgte das Singen eines die Luft durchschneidenden Pfeils. Kein Schrei, nur ein dumpfer Laut, wie abgewürgt, folgte.

				Als Mythor auf die Beine kam, zuckte er vor Entsetzen zusammen. Vor ihm tauchte völlig unerwartet Ertem auf. Ein Pfeil ragte aus seiner Brust. Er hielt den Beidhänder mit einer Hand.

				»Kehrt um«, sagte er mit versagender Stimme. »Wenn ihr weitergeht, ist euch ein qualvoller Tod gewiß. Das ist die Opferstätte…«

				Seine Stimme erstarb, und er brach leblos zusammen. Vierzig Schritt dahinter lag Torem in seinem Blut.

				»Wir müssen weiter, Myth!« drängte Ilfa.

				Sie kletterten über einen Felsen und sahen auf eine Senke hinunter. Und nun wußte Mythor, was Ertem gemeint hatte.

				»Die Opferstätte für die Drachen«, flüsterte Ilfa entsetzt.

				*

				In der Senke standen mehrere überkreuzte Pfähle, ringsum lagen gebleichte Knochen. Mythor schritt mit einem leichten Gefühl von Übelkeit über sie hinweg. Er entdeckte unterschiedlich geformte Totenschädel, darunter viele, die nicht menschlich waren. Bestimmt waren es auch keine Tierschädel, sondern sie stammten vermutlich von Fremdwesen, die dem blinden Haß der Drachenländer auf alles Unbekannte zum Opfer gefallen waren.

				Ilfa starrte geradeaus. Über ihnen erklang ein Schrei, und als Mythor hinaufblickte, sah er hoch oben einen einzelnen Drachen kreisen. Ein zweiter gesellte sich dazu. Ilfa spannte einen Pfeil in die Sehne des Bogens, ohne nach oben zu blicken.

				Mythor ließ seine Augen wieder zu den Kreuzpfählen wandern, die wie der Buchstabe Xat geformt waren. Es gab insgesamt sieben solcher Xat-Pfähle, die in einer Reihe standen – an einem hing noch ein menschliches Skelett, vom letzten wehte ein Stoffbündel: die Kleiderreste eines der jüngsten Opfer.

				Hinter den Opferpfählen befand sich eine Art Galerie, die in den Felsen gehauen war. Dazwischen standen übermannshohe Masken, mit grellbunten Fratzen bemalt. Offenbar fanden sich hier Drachenpriester zu besonderen Anlässen ein. Dahinter erhob sich eine schroffe Felswand. Dorthin mußten sie gelangen, um vor den Drachen einigermaßen Schutz zu finden.

				Inzwischen kreisten bereits vier Drachen über ihnen und kamen tiefer. Mythor blickte zu Ilfa, ihre Hände, die Pfeil und Bogen hielten, zitterten vor Schwäche. Ihre Augen waren schmale, von Schmutz verkrustete Schlitze, und Mythor fragte sich, ob sie überhaupt noch ein Ziel würde erkennen können.

				Eine Bewegung bei einem der Opferpfähle ließ Mythor dorthin blicken. Das Stoffbündel beim letzten Xat-Pfahl flatterte im Wind. Jetzt erst stellte Mythor fest, daß es sich nicht nur um die Reste von Kleidern handelte.

				An den Pfahl war ein Wesen gebunden. Und es bewegte sich. Das Wesen lebte, und es zerrte an seinen Fesseln, als es der drohenden Drachen ansichtig wurde.

				»Ich muß diesem armen Kerl beistehen«, murmelte Mythor und hastete in Richtung des letzten Pfahles.

				»Wir müssen uns selbst retten«, kam es über Ilfas ausgetrocknete Lippen, und sie behielt unbeirrt ihre Richtung bei. »Laß dich nicht narren… Myth… längst schon tot…«

				Den Rest ihrer Worte trug der aufkommende Wind fort.

				Mythor hörte nicht auf sie. Er begann zu laufen, als er erkannte, daß es sich bei dem Opfer um einen Menschen in einer Kutte handelte. Um einen Mann. An der Vorderseite war seine Kutte mit einem dicken weißen Streifen bemalt, als ob er damit für die Drachen gekennzeichnet worden wäre.

				Der Mann rief ihm irgend etwas zu.

				Mythor erreichte ihn und starrte in ein von Falten zerfurchtes, ausgemergeltes Gesicht.

				»Steinmann Sadagar!« rief er verblüfft aus.

				»Mythor!« sagte der Alte krächzend und ließ den Kopf auf seine Seite rollen. »Hast du mich endlich wiedererkannt?«

				»Wir haben uns erst vor kurzem in Tambuz getroffen«, erinnerte er den Ketzer. Mit einigen wohlgezielten Streichen durchtrennte er die Seile, die den Alten an den Kreuzpfahl fesselten. Als er frei war, fiel er Mythor kraftlos in die Arme.

				»Wir müssen fliehen, bevor die Drachen sich auf uns stürzen«, sagte Mythor.

				Der Ketzer nickte, versuchte zu gehen, sank aber bei jedem Schritt in den Knien ein. Mythor mußte ihn stützen.

				»Die Schutzschilde«, murmelte der Ketzer und deutete auf eine der Masken auf der Zuschauergalerie. »Müssen uns darunter verstecken.«

				Mythor sah, daß Ilfa bereits die schützende Felswand erreicht hatte. Sie lehnte sich breitbeinig dagegen und hob den Bogen. Die Drachen begannen sich immer wilder zu gebärden. Sie flogen wie bei einem ekstatischen Lufttanz durcheinander und stießen immer wieder kreischend in die Tiefe. Ilfa schoß einen Pfeil ab, verfehlte ihr Ziel aber weit.

				»Schild…«, murmelte der Ketzer wieder. »Über Kopf…«

				Mythor erreichte eine der Masken. Er entdeckte auf der Rückseite zwei Tragschlaufen und hob sie schützend über sich und den Ketzer, der sich mit zittrigen Fingern an ihn krallte.

				»Gut so«, murmelte der Ketzer. »Drachen werden uns nichts mehr tun.«

				Tatsächlich entfernte sich das Kreischen der Drachen wieder in die Höhe, ihr trockener Flügelschlag verklang. Im Schutz des Maskenschilds stießen sie zu Ilfa. Ihre Augen starrten ins Leere, sie schien die Existenz des Ketzers gar nicht wahrzunehmen.

				»Danke, du hast mir das Leben gerettet«, sagte der Alte. »Das war knapp.«

				»Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, dich hier zu treffen«, sagte Mythor. Achte auf Zeichen und Omen! hallte es in seinem Kopf. Er sah dieses Zusammentreffen als günstigen Wink des Schicksals.

				»Er wird trotzdem sterben«, sagte Ilfa tonlos. »Wir werden alle sterben, ohne Nahrung und Wasser.«

				»Es gibt einen gut ausgebauten Unterschlupf der Drachenpriester«, sagte der Ketzer mit stockender Stimme. »Nicht weit, in dieser Richtung.«

				Mythor folgte seiner ausgestreckten Hand. Er mußte den Alten weiterhin stützen, der sich schwer gegen ihn lehnte.

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie zu einer Höhle kamen, deren Eingang hinter aufgeschichteten Felsbrocken lag. Sie drangen ein. Mythor durchsuchte das Gewölbe und fand einen Krug Wasser und Nahrungsvorräte. Sie stillten zuerst ihren Durst, dann begannen sie getrocknete Brotfladen, gedörrte Früchte und gepökeltes Fleisch zu kauen, bis sich ihr ärgster Hunger gelegt hatte. Danach machte sich ihre Erschöpfung bemerkbar, aber Mythor war viel zu aufgewühlt, um Schlaf finden zu können.

				»Daß ich dich wieder getroffen habe!« sagte Mythor zu dem Ketzer.

				Der sah ihn seltsam an.

				»Als ich vorher fragte, ob du mich endlich wiedererkennst«, sagte der Ketzer, »da meinte ich eigentlich, ob du dich meiner wieder von früher erinnerst.«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Ich habe keine Erinnerung. Du mußt sie mir zurückgeben – Steinmann Sadagar.«

				Im Gesicht des Ketzers zuckte es wehmütig.

				»Was hat man dir angetan, Myth…«

				Gleich darauf war er in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf gefallen. Auch Ilfa rührte sich nicht mehr. Mythor streckte sich auf einem der Felle aus – und war ebenfalls bald eingeschlafen.

				*

				»Wir können nicht lange hier bleiben«, sagte Steinmann Sadagar. »Früher oder später werden Drachenpriester kommen. Entweder, um nach mir zu sehen, oder um weitere Opfer auszusetzen.«

				Sie hatten sich wieder gestärkt und waren ausgeruht. Sie hatten den ganzen Tag durchgeschlafen. Draußen dunkelte es bereits.

				Mythor und Sadagar saßen an einem kleinen Feuer. Ilfa blieb im Hintergrund, als gehörte sie nicht zu den beiden Männern. Sie beschäftigte sich damit, ihre restlichen Pfeile zu überprüfen, die Sehne des Bogens zu spannen.

				»Ich verstehe nicht, wie man Tiere verehren kann, die Menschenopfer annehmen«, sagte Mythor.

				»Es sind nicht alle Drachen gleich«, erklärte Sadagar, und Mythor stimmte dem zu. Er hatte es erlebt, daß Drachenreiter des Drachenclans in harmonischer Eintracht mit ihren Tieren lebten. »Nur wenige von ihnen wurden von den Priestern des Drachenclans zu Menschenfressern erzogen. Wenn sie einmal Blut geleckt haben, kommen sie von diesem Geschmack nicht mehr los. Die Mehrzahl der Drachen ist trotz ihrer Wildheit noch unverdorben, man könnte sie zu Partnern der Menschen machen. Die Drachenbändiger des Drachenclans geben ein Beispiel dafür. Wenn ich ganz allgemein gegen die Drachen gewettert habe, dann nur, um gegen die Macht des Kultes, der sich um diese Tiere gebildet hat, anzukämpfen. Aber das war gar nicht mein Hauptanliegen. Ich wurde aus einem ganz anderen Grund zum ketzerischen Wanderprediger. Ich hoffte, auf jemanden wie dich zu treffen, Mythor, auf irgendeinen aus unserem Freundeskreis.«

				»Erzähle mir mehr darüber«, verlangte Mythor. »Ich muß alles über mein früheres Leben erfahren, vielleicht bringt mir das mein Gedächtnis zurück.«

				»Vielleicht«, sagte Sadagar, aber wie er das sagte, zeigte, daß er nicht recht daran glauben konnte.

				»Erzähle mir, wie es dir erging«, forderte Mythor ihn auf. »Daraus könnte ich auf mein Schicksal schließen.«

				Sadagar nickte schweigend, dann begann er mit seinem Bericht. Aber Mythor erkannte schon am Beginn seiner Geschichte, daß er nicht viel davon verstehen würde. Dennoch hing er an den Lippen des Ketzers und nahm jedes Wort begierig auf.

				»Ich beginne am besten mit ALLUMEDDON«, sagte Sadagar, und leichte Verbitterung schwang in seiner Stimme mit, die eigentlich seine ganze Erzählung durchklang. »ALLUMEDDON schloß ja nicht nur ein Zeitalter ab, sondern sollte auch der Beginn eines neuen sein. Daran glaubte ich auch noch, als unsere fliegende Stadt Carlumen durch den Mahlstrom der Elemente gerissen und wir in alle Winde zerstreut wurden. Mir war damals, als befände ich mich im Griff irgendeiner Dunkelmacht, die mich zermalmen wolle. Aber ich überlebte, fand mich in einem unbekannten Land wieder. Der Boden tat sich auf, Vulkane bildeten sich und spien ihre Glut aus. Und dann kam die Flut und überrollte das ganze Land. Ich konnte mich auf einen Berg retten, der zu einer Insel in einem weiten Ozean wurde. Mit mir strandeten hier noch weitere Überlebende, auch Wesen aus der Schattenzone. Zuerst bekämpften wir einander, aber schließlich gelang es mir, die anderen davon zu überzeugen, daß wir nur gemeinsam überleben konnten.

				Wir bauten ein großes Floß aus allerlei Treibgut und hofften, damit ein größeres Land zu erreichen. Eines Tages kam ein Schiffbrüchiger auf unsere Insel, der von einem Land im Süden und seiner Geburtsstadt berichtete, die vom weltweiten Untergang verschont geblieben war. Mit den Wrackteilen seines Schiffes bauten wir unser Floß unter seiner Anleitung soweit aus, daß es seetüchtig war. Und dann fuhren wir voller Hoffnungen los. Ich war damals noch vom Glauben an das Gute durchdrungen, glaubte an den Bestand der Lichtwelt, und eigentlich tue ich das immer noch. Aber ich habe zuviel erlebt, um nicht auch voller Zweifel zu sein. Und würdest du dich erinnern, Mythor, dann wüßtest du, daß ich schon immer ein Zweifler und Ketzer war, da waren wir uns sehr ähnlich…

				Ich will nicht abschweifen, solche Überlegungen verstehst du doch nicht. Es ist jammerschade…

				Nach unzähligen Gefahren erreichten wir die Heimat des Schiffbrüchigen, und wir sahen eine Stadt, die voller Leben war. Aber noch bevor wir einen der Bewohner sprechen konnten, starb die Stadt. Ein furchtbares Ungeheuer stürzte sich herab und raffte alles Leben dahin.

				Ich konnte mich mit zwei Gefährten, Mischwesen aus der Schattenzone, auf das Floß retten, und es grenzt an ein Wunder, daß wir nicht auch von dem gefräßigen Ungeheuer verschlungen wurden.

				Damit begann unsere Irrfahrt über das endlose Meer, ein Meer, das es vor ALLUMEDDON noch nicht gegeben hatte, aus dem nur die höchsten Berge als Inseln herausragten. Die meisten der Inseln waren unbewohnt. Aber wir trafen auch auf eine Landscholle voller Shrouks, Dämonenkrieger aus der Schattenzone. Wir konnten von Glück sagen, daß ein Sturm aufkam und uns ein Blutnebel verschluckte und wir abgetrieben wurden.

				Wieder fanden wir eine Insel, eine große, bewaldete Insel mit reichem Tierbestand. Und sie war von Menschen bewohnt, die dieses Eiland ›Letzte Zuflucht‹ nannten. Ich erinnere mich noch genau daran, als wäre es gestern, daß ich mir in diesem Augenblick, da ich endlich wieder festes Land unter den Füßen hatte, fest vornahm, nie wieder von hier fortzugehen. Ich glaubte nicht mehr an eine bessere Zukunft, an eine Erneuerung der Lichtwelt. Oder vielleicht glaubte ich doch noch ein wenig daran… Wenn ich ehrlich sein will, so genügte es mir, aus diesem vergleichsweise winzigen Eiland eine Insel des Lichts zu machen.

				Aber das Schicksal wollte es anders. Es schickte eines Tages, und das ist noch nicht so lange her, ein Schiff zur ›Letzten Zuflucht‹. Zuerst versteckten wir uns vor den Seefahrern, denn sie waren bewaffnet und gut gerüstet. Aber unsere Neugierde, das Bedürfnis, mit anderen Menschen Kontakt aufzunehmen, zu erfahren, wie es in der übrigen Welt aussah, war stärker.

				Der langen Rede kurzer Sinn, die Seefahrer waren Sklavenhändler von Drachenland. So kam ich hierher, gelangte als Sklave nach Tambuz. Aber damit wollte ich mich nicht zufriedengeben. Der alte Sadagar ist immer noch ein schlauer Fuchs und hat seine Tricks nicht verlernt. Daran konnte nicht einmal ALLUMEDDON etwas ändern. Ich verführte meinen Sklavenhalter zu einem Würfelspiel und gewann mich sozusagen von ihm. Nicht nur das, ich luchste ihm sein gesamtes Eigentum ab und machte ihn zu meinem Leibeigenen.

				Ging es mir zuerst nur ums Überleben, trieb es mich nun, da ich es zu etwas gebracht hatte, zu größeren Taten. Ich erinnerte mich der alten Zeiten, meiner früheren Kameraden, der Helden von ALLUMEDDON. Und ich machte mich auf die Suche nach ihnen. Ich konnte nicht glauben, daß ich der einzige Überlebende sei, und hoffte, daß es andere ebenfalls in dieses Land verschlagen habe. Darum wurde ich zum Wanderprediger, zum Suchenden, zum Ketzer wider die herrschende Ordnung. Ich wollte mich nie in die Belange der sechs Clans einmischen, sondern wandte mich gegen die falschen Lehren des Drachencults. Aber zugegeben, ich wetterte nie so laut, daß die Drachenpriester mich unbedingt aus dem Weg räumen mußten.

				Ich stand allein gegen sie.«

				Sadagar machte eine Pause, bevor er fortfuhr:

				»Natürlich erfuhr ich bald von der Drachengruft und dem Gläsernen Schwert, das so viele Helden anlockte, die es besitzen wollten. Und ich war sicher, daß ich auf diese Weise dich, Mythor, finden würde. Aber mir wurde bald klar, daß die Ritualbestimmungen dem wahren Besitzer des Gläsernen Schwertes keine Gelegenheit gaben, es sich offiziell zurückzuholen. Ich war aber sicher, daß es auch kein Fremder in Besitz nehmen konnte. Denn alle sogenannten Auserwählten der verschiedenen Clans versagten, sie verloren ihr Leben bei dem Versuch, sich Alton anzueignen. Damit war es klar, daß nur der rechtmäßige Besitzer sich das Gläserne Schwert zurückholen konnte. Alton wartete auf ihn. Auf Mythor.«

				Sadagar verstummte wieder, er sah Mythor nicht an.

				»Du sprichst von mir wie von einem anderen«, sagte Mythor betroffen.

				Sadagar sah ihn immer noch nicht an, als er sagte:

				»Du bist nicht der Mythor, den ich in Erinnerung habe.«

				»Ich weiß, was mir fehlt«, sagte Mythor. »Du könntest es mir geben.«

				Sadagar schüttelte bedauernd den Kopf.

				»So einfach ist es nicht, Chaon«, sagte er. »Ich könnte dein ganzes Leben vor dir aufrollen, aber du wüßtest nichts damit anzufangen. Du weißt nicht einmal, was es mit Carlumen auf sich hat, kannst dir unter einer fliegenden Stadt nichts vorstellen. Für dich gibt es nur einen Weg. Du mußt dir Alton zurückholen. Schon einmal, es war in Vanga, der Südwelt der Hexen und Amazonen, hast du durch das Gläserne Schwert deine Erinnerung zurückgewonnen. Und so müßte es auch diesmal sein.«

				»Ich will nichts anderes«, sagte Mythor eifrig. »Schon seit Nächten, seit dem Zusammenbruch von Kalauns Zone des Schreckens, verfolgt mich ein Traum. Nun weiß ich ihn zu deuten.«

				»Erzähle mir diesen Traum«, verlangte Sadagar, und Mythor tat es. Als er geendet hatte, nickte Sadagar bedächtig, aber auch bedeutungsvoll, wie es Mythor schien.

				»Ja«, sagte Sadagar. »Ja, ich denke auch, daß dir der Traum den Weg gezeigt hat. Du mußt dich an Alton versuchen.«

				»Wie kann ich das?« sagte Mythor in plötzlicher Verzweiflung. »Sagtest du nicht selbst, daß ich als Fremder keine Chance habe, auserwählt zu werden!«

				»Es gibt jemanden, der dir helfen könnte«, sagte Sadagar. »Riebek ist zwar einer, dem man besser aus dem Weg geht. Aber ich weiß, wie er zu behandeln ist.«

				»Und wer ist dieser – Riebek?«

				»Nun, ich würde ihn als Leichenfledderer bezeichnen, mit kleinem Vorbehalt«, sagte Sadagar. »Aber er kennt auch Schleichwege in die Drachengruft.«

				»Wann können wir bei ihm sein?«

				Sadagar lachte, und zum erstenmal empfand Mythor so etwas wie Vertrautheit zwischen ihnen. Aber Sadagar baute sofort wieder eine Mauer zwischen ihnen auf, die alle Gefühlsregungen abschirmte.

				»Nur nichts überstürzen«, sagte er. »Du hast dich zwei lange Jahre gedulden müssen, jetzt kommt es auf ein paar Tage auch nicht an. Vor uns liegen noch einige Hindernisse, die es zu überwinden gilt.«

				Sie versorgten sich mit Vorräten aus den Beständen der Drachenpriester, nahmen jeder einen Wasserschlauch an sich und wappneten sich mit Maskenschilden zum Schutz gegen Drachen.

				Dann brachen sie auf. Es war noch tiefe Nacht, die jedoch vom schwachen Leuchten des Himmels erhellt wurde.

				»Das könnte vom Schein des vollen Mondes herrühren, der den Staubmantel durchdringt«, meinte Sadagar zu diesem Phänomen. »Es ist ein in diesem Land weit verbreiteter Aberglaube, daß der Lichtbote die Sonne und alle anderen Gestirne mit sich genommen haben könnte. Aber ich sage euch, daß sie nur hinter einer Wolkendecke aus Vulkanasche verborgen sind. Irgendwann wird die Sonne wieder erstrahlen.«

				Mythor stellte keine Fragen, um nicht gar zu unwissend zu erscheinen.

			

		

	
		
			
				4.

				Sie waren insgesamt drei Tage unterwegs durch eine karstige, kaum bewachsene Felslandschaft, und ihr Weg führte immer bergan.

				Nachdem sie aufgebrochen waren, hielten sie sich zuerst westlich und marschierten entlang der Steilwand. Als sie zu einer Schlucht kamen, die in nordwestlicher Richtung in das Drachenfels-Massiv führte, bogen sie in diese ab. Die Schlucht war ziemlich eben und von Pflanzen dicht bewachsen. Als sie jedoch nach Norden abbog, wandte sich Sadagar einer steilen Klamm zu. Hier legten sie, in der Nähe eines Wasserfalls, die erste Rast bis zum Morgengrauen ein, weil es zu gefährlich gewesen wäre, den Aufstieg in der Dunkelheit zu wagen.

				Sie brachten die Klamm nach beschwerlicher Kletterei hinter sich und kamen auf eine Hochfläche. Von hier hatten sie einen guten Ausblick auf die Steppe.

				»Die Sicht ist nicht schlecht«, meinte Sadagar. »Wie an einem regnerischen Tag vor ALLUMEDDON. Aber es wird nicht regnen, die Trockenheit hält an.«

				Mythor blickte nach Süden und bildete sich ein, am dunstigen Horizont die Oase zu erkennen, in der Idemungs Truppe Rast gemacht hatte. Diese Erinnerung ließ ihn die bange Frage an Sadagar richten:

				»Wird Idemung nicht lange vor uns an der Drachengruft eintreffen? Zu Fuß durch dieses unwegsame Gelände brauchen wir viel zu lange. Wir werden zu spät kommen.«

				»In keinem Fall«, erwiderte Sadagar. Er legte die Kutte ab und schnürte sie mit seiner übrigen Ausrüstung zu einem Bündel. Mythor sah, daß sein Messergurt unter der schäbigen Jacke leer war. »Idemung muß einiges über sich ergehen lassen, bevor er in die Drachengruft hinabsteigen darf. Er muß fasten, Gelöbnisse ablegen und Weihen über sich ergehen lassen. Das braucht seine Zeit. Abgesehen davon wird er an Alton zerbrechen.«

				Er wollte offenbar noch etwas hinzufügen, tat es aber nicht. Irgend etwas in der Ebene hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er deutete in die Richtung, in der Tambuz liegen mußte, und sagte:

				»Da kommen sie. Na, die werden Augen machen, wenn sie mein Skelett nicht vorfinden.«

				Mythor folgte seinem Blick und sah in der Steppe eine Staubwolke näherkommen. Nach Sadagars Worten zu schließen, vermutete er, daß es sich um Drachenpriester handelte.

				Die ersten Drachenschreie erschollen aus dem zerklüfteten Felsmassiv und gemahnten sie daran, daß sie ohne Deckung und daher leichte Beute für die Tiere waren. Mit über dem Kopf erhobenen Schilden verließen sie ihren Standort und drangen in die schroffe, zerklüftete Felslandschaft vor.

				Mythor erschrak, als er das Panorama der hintereinandergereihten Felsgipfel sah. Einer war mächtiger als der andere, und je weiter in die Tiefe gestaffelt, desto höher waren sie auch. Mythor hatte den Eindruck einer Treppe in den Himmel, die kein Ende hatte, denn die höchsten Gipfel verschwanden im dunstigen Weltendach.

				Der Drachen wurden immer mehr, zeitweise waren es Hunderte, und sie bedeckten mit ihren flatternden Körpern den Himmel. Aber allmählich löste sich der Schwarm wieder auf, die Drachen entfernten sich staffelweise in alle Richtungen. Nur einige wenige blieben zurück, als warteten sie auf das Eintreffen der Drachenpriester.

				Nur zweimal wurden sie attackiert. Einmal genügte es, daß sie sich hinter Felsen versteckten und mit den Schilden schützten. Das zweite Mal waren es drei Drachen, die sich erst verscheuchen ließen, als einer von einem Pfeil Ilfas getroffen wurde.

				Nach einem neuerlichen beschwerlichen Aufstieg durch einen Felskamin gelangten sie in ein grünes Hochtal. Es wurde von löcherigem Fels begrenzt und von struppigem Gras und niedrigen krummen Bäumen bewachsen.

				Vor ihnen graste eine Herde zotteliger gehörnter Tiere. Als sie sie entdeckten, stoben sie in wilder Panik davon. Dann lag das Tal wieder in beschaulicher Ruhe vor ihnen. Nicht einmal Drachen störten den Frieden.

				»Es ist schön hier«, sagte Ilfa, es war das erstemal seit dem Aufbruch, daß sie sprach; Mythor hatte kaum gemerkt, daß sie bei ihnen war. »Bei diesem Anblick könnte man fast vergessen, in welcher Welt wir leben.«

				Mythor sah die gehörnten Tiere in einer hochaufragenden Felswand auftauchen. Sie sprangen von einem Felsvorsprung zum anderen. Mythor wurde von dem Anblick allein schon schwindlig, aber die Tiere schienen sich in der Steilwand so sicher wie Fische im Wasser zu fühlen. Etwas tiefer entdeckte Mythor wieder die Löcher im Fels, wie er sie auch aus seinem Traum kannte.

				»Was sind das für Höhlen?« wollte er wissen.

				»Bei der nächsten Rast wirst du es erfahren«, antwortete Sadagar. »Wir werden in einer dieser Höhlen nächtigen. Der sicherste Platz, den man sich vorstellen kann.«

				Sie marschierten bis ans Ende des Hochtals, bis sie zum Umfallen müde waren. Da die Nacht nicht mehr fern war, beschloß Sadagar, einen Unterschlupf zu suchen. Aber anstatt sich wirklich auf die Suche zu machen, legte er sich mit ihnen im Schutz von Felsen auf die Lauer.

				Es dauerte nicht lange, bis die ersten Drachen in der beginnenden Dämmerung auftauchten. Ein unheimliches Gekreische hob an, vermischt mit dem trockenen Geräusch unzähliger Flügelschläge. Die Drachen tollten eine Weile herum, dann zogen sie sich nacheinander in die Höhlen zurück.

				»Jetzt wissen wir, woran wir sind«, sagte Sadagar, nachdem die Stille wieder zurückgekehrt war. »Folgt mir, ich habe eine Bleibe für diese Nacht gefunden.«

				Er hielt geradewegs auf eine der abseits gelegenen Höhlen zu. Mythor begann am Verstand des Ketzers zu zweifeln, und er befürchtete, daß Sadagar in seinem blinden Haß über die schlafenden Tiere herfallen wolle, um sie zu töten. Er wechselte mit Ilfa einen Blick, und sie schien ähnliche Befürchtungen zu hegen.

				Aber als sie Sadagar in eine Höhle folgten, war diese nicht von einem Drachen bewohnt. Es lag nur ein übermannsgroßes, dunkel geflecktes Ei darin.

				Sadagar ging unerschrocken darauf zu und klopfte mit der Faust dagegen. Es gab ein metallisch klingendes Geräusch.

				»Ein Drachenei«, sagte er grinsend. »Es muß noch Tausende davon im Drachenfels-Massiv geben. Kein Drache würde sich in eine Eihöhle wagen. Darum sind wir hier absolut sicher.«

				Mythor konnte diese Meinung nicht teilen. Es war ihm unheimlich, neben einem solchen Ei zu schlafen, in dem er ein im Werden begriffenes Untier wußte.

				»Woher stammen all diese Eier?« fragte Ilfa.

				»Wer weiß, wie lange sie schon hier liegen«, meinte Sadagar leichthin und machte es sich auf dem Boden gemütlich. »Es kann sein, daß sie alle von Cormelangh stammen, dem Riesendrachen, der mit Alton besiegt wurde. Die ersten Drachen sind zu ALLUMEDDON ausgeschlüpft, und selbst Cormelangh hat bis dahin geruht. Zuvor war in diesem Land schon seit Menschengedenken kein Drache mehr gesichtet worden. Ihr könnt euch vorstellen, was für einen Auftrieb der Drachenkult dadurch erhielt. Auch der Drachenclan war Nutznießer dieser Entwicklung.«

				Sadagar plauderte weiter, während er sich aus seiner Kutte ein Lager richtete und dann seine Vorräte auspackte.

				»Was ist los mit euch?« fragte er, als er sah, daß Mythor und Ilfa sich nicht zu ihm gesellten. »Ihr seid hier wirklich so sicher wie im Schoß des Lichtboten.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich fürchte, dieses Sprichwort hat nach ALLUMEDDON seine Bedeutung verloren.«

				Mythor entspannte sich allmählich. Ilfa sagte:

				»Ich werde diese Nacht bestimmt kein Auge zutun.«

				Und so war es, und Mythor erging es ebenso. Das hatte auch sein Gutes, denn in dieser Nacht fanden sie wieder zueinander.

				*

				Der nächste Tag verlief ohne besondere Ereignisse. Je tiefer sie ins Gebirge vordrangen und je höher sie kamen, desto seltener sahen sie Drachen. Aber der Fels war auch hier durchlöchert, und der Dracheneinester gab es genügend. Sadagar meinte, daß es die Drachen nach dem Ausschlüpfen aus der unfruchtbaren Bergwelt in die Nähe besiedelter Gebiete zog.

				»Eines Tages wird es so viele Drachen geben, daß sie alle zu Menschenfressern werden müssen«, sagte Sadagar düster. »Aber sie haben Flügel und können andere Länder heimsuchen, kahlfressen und entvölkern…«

				Sie brachten Gipfel um Gipfel hinter sich, und dennoch türmten sich weiterhin die Felsen in endloser Reihe vor ihnen in den Himmel. Hinter ihnen war nichts mehr von der Steppe zu sehen, nur Fels an Fels. Sie hatten den Eindruck, als seien sie die einzigen Lebewesen in dieser Welt.

				Gegen Abend suchten sie nach einer geeigneten Höhle für die Nacht. Die ersten beiden Höhlen waren leer, und obwohl Sadagar meinte, daß die ausgeschlüpften Drachen sicherlich nicht mehr hier wohnten, suchten sie weiter, bis sie eine Höhle mit einem Drachenei fanden.

				In dieser Nacht fand auch Mythor seine Ruhe, und Ilfa, die sich wärmesuchend dicht an ihn drängte, war sogar noch vor ihm eingeschlafen.

				Mythor träumte den Drachentraum. Und nachdem der Riesendrache in den tiefen Abgrund gefallen war, trat aus der leeren Finsternis eine rotbemantelte Gestalt.

				Mythor sah sich selbst.

				Und er war gleichzeitig der Rotbemantelte, und vor seinen Augen rollte ein verwirrendes Kaleidoskop von Bildern ab, von denen manche auch Steinmann Sadagar zeigten. Aber die Bilder wechselten so schnell, waren auch so fremdartig, daß Mythor kein einziges von ihnen fassen konnte.

				Komm, komm! lockte die Stimme. Du bist mir schon ganz nahe.

				Wer bist du?

				Deine Erinnerung.

				Bist du Alton? Ist das Gläserne Schwert Träger meiner Erinnerung?

				Du bist der rechtmäßige Erbe von Alton. Hole dir, was dir gehört.

				Wo finde ich es?

				Hier, hier! In der Drachengruft wirst du es finden.

				Die Stimme ging in einem infernalischen Geräusch unter. Etwas Hartes traf Mythor, schnitt ihm wie die Klinge eines Schwertes ins Fleisch. Eine Flüssigkeit schwappte über ihn, zähflüssig, schleimig.

				Mit einem Schrei schreckte er hoch und merkte erst jetzt, daß das kein Traum mehr war.

				Durch den Höhleneingang fiel bereits dämmeriges Licht. In seinem Schein sah Mythor, wie ein Stück aus der Eischale gebrochen war. Durch die Öffnung quoll eine grünliche Masse.

				Plötzlich gab es ein Krachen, und über das Riesenei breiteten sich weitere Sprünge mit der Geschwindigkeit eines Blitzes aus. Ein großes Stück der Eischale wurde weggeschleudert, und durch die Öffnung streckte sich eine Klaue.

				»Bringt euch in Sicherheit, schnell!« erklang Sadagars Stimme. »Oder wollt ihr euch als Morgengabe verspeisen lassen?«

				Mythor war schon auf den Beinen und half Ilfa hoch, die sich benommen aufrichtete. Instinktiv griff sie zuerst nach ihren Waffen, bevor sie sich selbst in Sicherheit brachte.

				Wieder brach ein Stück aus dem Ei heraus. Eine zweite Klaue kam durch, stieß geradewegs auf Mythor zu. Er holte mit dem Schwert aus und schlug zu. Die Klaue zuckte und krallte sich zusammen.

				Ein unheimlicher Schrei erklang, und das Ei barst in Tausende Trümmer, die nach allen Seiten davonstoben. Mythor wandte sich ab, krümmte sich. Einige Bruchstücke trafen ihn schmerzhaft in den Rücken. Sadagar packte ihn an der Hand und zog ihn zu sich und Ilfa in einen Winkel der Höhle.

				»Wir sollten uns zum Ausgang durchschlagen und fliehen«, meinte Mythor.

				»Das wäre das Dümmste«, sagte Sadagar. »Nicht schießen!« zischte er Ilfa an, als sie den Bogen hob. »Nachdem der Drache die Enge seines Eies verlassen hat, zieht es ihn ins Freie.«

				Der Drache hatte sich durch heftiges Schütteln des Körpers von den letzten Schalenresten befreit und reckte sich zu voller Größe. Er war gut sieben Schritt lang. Er schrie wieder, daß die Höhle erbebte.

				»Rührt euch nicht«, verlangte Sadagar. »Wir könnten den Drachen töten. Aber in seinem Todeskampf würde er uns alle zermalmen. Laßt ihm seine Freiheit.«

				Der Drache warf sich in die Höhe, peitschte mit dem Schwanzstummel durch die Luft und auf den Boden. Er warf den Echsenschädel hin und her, wie um sich von unsichtbaren Fesseln zu befreien, so daß die ihn bedeckende Schleimschicht davonspritzte.

				Nun breitete er seine Flügel aus und schwang sie so wild, daß ein Sturm durch die Höhle fegte. Er hob ein Stück vom Boden ab und torkelte dann gegen eine Höhlenwand. Vor Zorn und Schmerz brüllte er auf, schlug mit den Schwingen aber nur noch heftiger um sich.

				»Da ist der Ausgang«, sagte Sadagar, als könne er den Drachen beeinflussen. »Das Licht zeigt dir den Weg. Mach schon, dort ist die Freiheit.«

				Der Drache stolperte nach vorne, stieß sich den Kopf an einem vorspringenden Fels und brüllte wieder auf. Sein Schwanzstummel trommelte gegen die Wand. Aber allmählich kam er dem Höhlenausgang näher. Als er nur noch zehn Schritte davon entfernt war, begann er auf einmal wie rasend zu laufen. Mit angelegten Flügeln rannte er aus der Höhle. Als er im Freien war, breitete er die Schwingen aus. Mühelos glitt er über den Felsvorsprung hinweg und schwebte durch die Lüfte.

				»Wenn Drachen ausschlüpfen, sind sie bereits voll entwickelt«, erklärte Sadagar. »Aber jetzt nichts wie hinaus. Nach der ersten Freude über die gewonnene Freiheit wird er wieder den Schutz seiner Höhle aufsuchen.

				Es ist für uns gesünder, wenn wir dann nicht mehr hier sind.«

				»Jetzt könnten wir unsere Schilde gut gebrauchen«, meinte Mythor, während sie aus der Höhle stürmten. Sie hatten sie beim letzten Rastplatz zurückgelassen.

				»Die Schilde helfen nur gegen Drachen, die von den Kultpriestern abgerichtet wurden«, sagte Sadagar.

				Von dem Jungdrachen war nichts zu sehen. Aber nachdem sie einen sicheren Abstand zwischen sich und die Höhle gebracht hatten, tauchte er wieder auf. Er kreiste noch einige Male über seinem Einest, dann flog er in die Höhle.

				»Noch ein Tagesmarsch, dann sind wir am Ziel«, erklärte Sadagar.

				»Wie findest du in dieser öden Felslandschaft den Weg?« erkundigte sich Ilfa.

				»Ich war schon einmal hier«, antwortete Sadagar. »Für euch sehen alle Gipfel gleich aus, aber für mich haben einige charakteristische Merkmale. Den Aufstieg haben wir hinter uns. Jetzt geht es nur noch bergab, so daß wir schneller vorankommen.«

				Es war ein diesiger Tag, und die Sicht wurde immer schlechter. Aus den Niederungen stiegen Nebel auf, und manchmal waren sie in so dichte Nebelfelder eingehüllt, daß sie einander kaum sehen konnten.

				Aber Sadagar wirkte auch in diesen Momenten so sicher, als folgte er unsichtbaren Wegweisern. Alsbald ließen sie die Nebelzone über sich. Unter ihnen zeigten sich wieder häufiger Grünflächen.

				»Dort hinten«, sagte Sadagar, »liegt Burg Drachenfels. Ihr könnt sie nur wegen des Nebels nicht sehen. Und davor, näher bei uns, ist die Drachengruft.«

				Mythor erinnerte sich wieder der lockenden, ja, geradezu befehlenden Stimme am Ende des Drachentraums.

				Komm, komm! hallte es in seinem Kopf. Ich bin deine Erinnerung!

				Die Stimme schien geradewegs aus der Richtung gekommen zu sein, in die Sadagar wies.

				Mythor hatte es auf einmal so eilig, daß es ihm nicht schnell genug gehen konnte. Aber der alte Mann, der zwar zäh, aber nicht mehr so gut auf den Beinen war, bremste seinen Eifer.

			

		

	
		
			
				5.

				»Riebek, spute dich. Hurtig, hurtig!«

				Manchmal war aber auch alles wie verhext, und tatsächlich glaubte er zu gewissen Zeiten, daß die Dunkelmächte irgend etwas mit ihm anstellten und ihm die Zeit raubten.

				Er war wieder einmal sehr in Eile.

				Oben schickte man neuerlich einen Narren in die Gruft, und er mußte rechtzeitig dort sein, um den richtigen Zeitpunkt nicht zu verpassen. Es war längst schon fällig, daß seine Heldengalerie wieder Zuwachs bekam.

				Der Held war bereits da, eine strahlende Erscheinung, ein wirklich stattlicher Bursche. Aber ihm fehlte noch die Ausrüstung. Nackt wirkte er nur halb so eindrucksvoll.

				»Was machst du da, Riebek!« schalt er sich. Er hielt einen Berg Gebrauchsgegenstände in den Händen, Töpfe, Tiegel, eine Foltermanschette, Schellen und Ketten, und wunderte sich, wie sie dorthin gekommen waren. Und vor allem: Warum? »Was willst du mit dem Kram, Riebek? Oben bläst man die Fanfaren, hörst du’s nicht?«

				Er hörte den schmetternden Klang, der durch die Gänge des Moran aus der Drachengruft in seine Klause klang. Er ließ den ganzen Krempel einfach fallen und eilte in die Heldengalerie.

				Kettmer, Saroon, Gulinfar, Akoban und wie die Helden alle hießen, standen im Glanz ihrer Rüstungen da, die Waffen blankgeputzt.

				»Du hast sie heute schon dreimal abgestaubt, also was willst du da, Riebek«, erinnerte er sich. »Nur den jüngsten Helden begutachten«, antwortete er sich.

				Er hatte noch keinen Namen, war nackt. Wollte Riebek ehrlich sein, mußte er zugeben, daß er noch nicht viel vorstellte. Aber das würde sich bald ändern.

				»Du bekommst bald deine Rüstung, Held, und Waffen von bester Güte«, sagte er. Der Held stand unbeweglich da.

				Riebek eilte zu einem der Horchlöcher an der Wand, das über das Labyrinth des Moran eine direkte Verbindung zur Drachengruft darstellte. Der Singsang der Drachenpriester drang nun heraus.

				Riebeks Gesicht nahm unwillkürlich einen verzückten Ausdruck an. Er sah es förmlich vor sich, wie die Drachenpriester zusammen mit den Edelleuten und den ganz hohen Herren, den Clanführern, auf den Plattformen in halber Höhe der Drachengruft standen, Drachenbändiger und andere Krieger des Drachenclans über die unteren Plattformen verteilt, darunter auch ein paar Krieger des Löwenclans.

				Denn diesmal war ein Auserwählter des Löwenclans an der Reihe.

				Die Drachenpriester stellten die rituellen Fragen, und die Menge antwortete im gleichen Singsang. Riebek lauschte ergriffen, bald war das Zeremoniell abgeschlossen, und der Held genügend gewappnet, um den schweren Abstieg auf sich nehmen zu können.

				Riebek war ein Freund solcher Feste, und er hatte jedesmal als unsichtbarer Zuschauer daran teilgenommen, manchmal auch Tränen der Rührung geweint, er hatte aber auch Trauer für den Narren empfunden, der als Auserwählter in den sicheren Tod ging. Aber diesmal hatte er es einfach nicht geschafft. Irgendein Dämon hatte ihm die Zeit gestohlen.

				Fanfarenklang schreckte ihn auf, an der Tonfolge erkannte er, daß das Zeremoniell die Halbzeit erreicht hatte. Riebek ging zu einem anderen Horchloch, außerhalb der Heldengalerie, das mit einem Gang des Moran verbunden war, der ins Freie führte.

				Neben dem Singen des Windes vernahm er verloren klingende Schritte, Stimmen.

				Und da fiel es ihm wieder schlagartig ein.

				Die Eindringlinge!

				Irgendeine Bande von Räubern hatte den Weg zu seiner Klause gefunden und wollte eindringen, um ihn zu bestehlen.

				»Aber nicht mit Riebek!« rief er zornig.

				Er eilte in seine Wohnhöhle zurück, klaubte die Folterinstrumente, Eisenfesseln und Schellen wieder auf und eilte mit dem ganzen Zeug zum Verteidigungswall.

				Der einzige Weg zu seiner Klause führte durch einen engen Felsspalt, der sich leicht verteidigen ließ. Wer sich hierher wagte, fing sich selbst in der Falle. Denn Riebek konnte durch Steinschlag den Eindringlingen den Rückweg versperren. Fallgitter sicherten den Zugang zu seiner Höhle ab. In ausreichender Höhe zogen sich entlang der Felswand versteckte Stege. Über zwei Bäume konnte er die andere Seite erreichen und durch dort verankerte Seilzüge, die Fallgruben öffnen und die Fanggitter zuklappen lassen. Auf diese Weise wäre es ihm möglich gewesen, einen ganzen Trupp von Gegnern gefangenzunehmen und sogar zu töten.

				Aber es handelte sich nur um drei Eindringlinge. Aus seinem Versteck sah er die drei verlotterten Gestalten, wie sie sich ihren Weg durch den dunklen Felsspalt erkämpften.

				»Was sind das für Löcher im Fels?« fragte einer der drei Räuber.

				»Die stammen von einem Moran, einem raupenartigen Tier, das Steine frißt«, antwortete ein anderer, der sich wohl für sehr klug hielt. »Von den Mineralien verdaut er nur die Salzhaltigen.«

				»Ich kenne Morane aus der Schattenzone«, sagte die erste Stimme. »Man hat sie dort zum Auffinden von Salzadern eingesetzt.«

				Riebek rasselte mit den Ketten und rief:

				»Der Moran ist Riebeks bester Freund! Er hat ihm euer Kommen längst angekündigt, ihr Gesindel.«

				Und Riebek ließ die Ketten in der Luft kreisen, zielte nach den Hebeln für die Fallen und löste sie aus. Von unten erklang ein Bersten und Krachen und ein Fluchen und Wehklagen, als sich die Eindringlinge in den Fallen fingen. Riebek sah sie zappelnd um sich schlagen.

				»Bist du von Sinnen, Riebek«, rief einer empört. »Wir sind Freunde. Ich bin der Ketzer, Steinmann Sadagar!«

				Steinmann Sadagar?

				»Das kann jeder behaupten«, erwiderte Riebek. »Vorerst einmal seid ihr Riebeks Gefangene. Riebek wird sich später um euch kümmern. Jetzt muß er zu einer wichtigen Zeremonie.«

				»Hat der Opfergang des Helden Idemung von Burg Prankant bereits begonnen?« rief der Mann herauf, der sich als Steinmann Sadagar ausgab. Steinmann Sadagar, wer war das noch? Ach ja, der Ketzer, der es selbst schon einmal versuchen wollte… »Du mußt uns mitnehmen, es ist wichtig.«

				»Kein Held, sondern ein Narr ist er. Wie jeder Auserwählte. Spute dich, Riebek, hurtig, hurtig!«

				»Riebek, du mußt uns freilassen!« rief Steinmann Sadagar wieder von unten. Es war seine Stimme, ohne Zweifel.

				Riebek seufzte. E nahm die Ketten, Schellen und Folterinstrumente auf, warf sie in die Tiefe. Dann rollte er eine Strickleiter aus und machte sich an den Abstieg.

				Er erreichte die drei, von denen zwei in einem Käfig gefangen waren. Jener, der mit einem Bein in der Fangschlinge und mit dem Kopf nach unten baumelte, war ein schmächtiges Jüngelchen. Einer der beiden Männer im Käfig war ein verhutzeltes Männchen, Riebek im Aussehen nicht unähnlich, nur gut einen Kopf kleiner.

				»Riebek!« schrie dieser zornig.

				»Laß uns sofort frei, du Leichenfledderer.« Es war wahrhaftig Sadagar, der Ketzer, der Riebek schon einmal fast dazu gebracht hätte, ihn in die Drachengruft mitzunehmen. Aber zum Glück hatte Riebek seine Absichten rechtzeitig durchschaut.

				»Dir geht es wohl darum, Riebek wieder die Beute streitig zu machen«, sagte Riebek. »Aber du wirst wieder das Nachsehen haben.«

				»Das ist Mythor«, sagte Sadagar und deutete auf den jungen Mann neben sich, »einer der Helden von ALLUMEDDON. Er ist der rechtmäßige Besitzer von Alton. Er ist gekommen, um sich das Gläserne Schwert zu holen.«

				»Weiter nichts?« Riebek lachte. »Das kann er haben. Aber du mußt schwören, Steinmann Sadagar, daß du ohne meine Erlaubnis sonst nichts mitgehen läßt.«

				»Ich schwöre es«, sagte Sadagar ungehalten. »Und jetzt gib uns schon frei.«

				»Ihr seid Riebeks Gäste«, sagte der Einsiedler und ließ sie aus dem Käfig. Um das Bürschchen im Fangseil kümmerte er sich nicht, das besorgte der sogenannte Held. Ein Narr war er, der in den Tod gehen würde, wollte er sich an Alton versuchen.

				Riebek konnte es egal sein. Schade nur, daß er nichts am Leibe hatte, was Riebek als Schmuck für seine Heldengalerie gebrauchen konnte.

				»Es ist schade, wenn junges Leben für nichts und wieder nichts weggeworfen wird«, sagte Riebek bedauernd.

				Beurteilte man Riebek nach dem Aussehen, so hätte man ihn nie für einen Einsiedler gehalten, sondern für einen Edelmann oder für einen wohlhabenden Magier. Aber kaum machte er den Mund auf, war einem sofort klar, daß er Schrullen hatte. Und wenn er sich bewegte, so wurden seine Ungelenkigkeit und seine hektische Tolpatschigkeit offenbar, er brachte auch kaum eine beabsichtigte Handlung zu Ende, sondern tat zumeist etwas Gegenteiliges.

				Riebek, fand Mythor, war sehr anstrengend.

				Er trug ein knöchellanges Gewand aus einem ähnlichen Stoff wie Sadagars Jacke, jedoch von dunkelblauer Farbe und von wesentlich feinerer Machart. Seine Füße steckten in geschlossenen Lederschuhen. Sein knochiger Kopf ragte wie der eines Geiers aus der roten Halskrause heraus und bewegte sich auch so ruckartig. Sein volles graues Haar war zu einer Pagenfrisur geschnitten. Er war grobknochig und sogar noch etwas größer als Mythor, seine derben Hände waren in ständiger Bewegung. Insgesamt machte er einen gepflegten Eindruck, führte sich aber wie ein Hofnarr auf.

				»Ihr wollt mit in die Drachengruft, na schön, ganz wie euch beliebt.« Riebek lief zu einem Loch in der Wand und lauschte. »Ah, der Narr erhält seine Todesweihe. Nicht mehr lange, und er darf zum Grund der Gruft hinabsteigen.«

				»Dann wird es Zeit, daß wir uns auf den Weg machen«, drängte Sadagar.

				»Ja, in der Tat.« Riebek lief mit wehendem Rock in die Mitte des Raumes. Plötzlich hielt er an, als fiele ihm etwas Wichtiges ein. »Die Heldengalerie! Ihr müßt sie sehen. Kommt mit Riebek. Es kommt so selten hoher Besuch, daß Riebek die Gelegenheit wahrnimmt, euch die wahren Helden vorzustellen, die einst die Lichtwelt retten werden.«

				Riebek lief zu einem Ende des Gewölbes, das an Größe und Ausstattung wohl jedem Clanherren gerecht geworden wäre, und eilte mit gerafftem Rock die breite Treppe hinauf. Er wandte sich um, starrte auf den großen, radförmigen Kronleuchter, der über der Mitte des Saales hing und rief: »Die Lichter!« Er begab sich zu einem Seilzug und ließ den schweren Leuchter herab. Dann lief er um die halbe Galerie, die den Saal umsäumte, herum, suchte verzweifelt nach irgend etwas, hielt dann eine Kanne triumphierend in die Höhe.

				Damit rannte er zu dem auf dem Boden ruhenden Leuchter und füllte die einundzwanzig Ölschalen auf. Augenblicklich begannen die Lichter stärker zu brennen. Nachdem er die Kanne irgendwohin gestellt hatte, zog er den Leuchter wieder hoch.

				Dann wußte er plötzlich nicht mehr weiter.

				»Die Drachengruft!« erinnerte Sadagar.

				»Die Heldengalerie!« widersprach Riebek. »Folgt Riebek, sputet euch, schnell, schnell. Ihr werdet ergriffen sein und voller Ehrfurcht.«

				Er öffnete eine eisenbeschlagene Tür, die auf beiden Seiten Riegel hatte, und lief in einen Gang hinein. Sadagar verdrehte ergeben die Augen und gab Ilfa und Mythor durch ein Zeichen zu verstehen, daß sie dem Einsiedler folgen sollten.

				Riebek wartete am Ende des Ganges vor einer dunkel gebeizten Holztür mit kostbaren Schnitzereien. Sie stellten Kampfszenen dar und zeigten einzeln kämpfende Männer, die gegen die unglaublichsten Ungeheuer zu kämpfen hatten, die wohl alle menschlicher Phantasie entsprungen waren. Eines der Heldenreliefe wurde auch von einem Drachen bedrängt.

				»Der Kampf gegen den Schwarzen Drachen Zathoerea!« sagte Riebek, auf dieses Relief weisend. »Er wird stattfinden. Und ein Held aus Riebeks Heldengalerie wird ihn siegreich führen.«

				Sein Gesicht straffte sich, bekam einen feierlichen Ausdruck, als er die Tür mit einem edelsteinbesetzten Schlüssel aufschloß und aufstieß. Er ließ den anderen den Vortritt.

				Mythor machte den Anfang. Er kam in eine lange Halle. Entlang der rechten Wand stand eine Reihe prächtig gerüsteter Gestalten. Sie hatten Helme mit Visieren, Brustharnische, Arme und Beine waren mit Metallschienen geschützt. Sie standen wie versteinert da.

				Mythor schritt die Reihe ab. Jeder Held, an dem er vorbeikam, wurde von Riebek beim Namen genannt.

				Riebek bediente sich dabei der Tonart eines Hofmeisters.

				»Kettmer, erster Auserwählter des Drachenclans«, verkündete er beim ersten Helden. »Ins Land der Heroen eingegangen, beim Versuch, das Gläserne Schwert an sich zu bringen.« Es folgten Saroon vom Falkenclan, Gulinfar vom Einhornclan, Akoban vom Löwenclan, Ilrenbo vom Schlangenclan und Dunkin vom Wolfsclan. Letzterer trug als einziger Held keine Rüstung, sondern ein Fellgewand mit ledernen Schultergurten und statt eines Helmes einen Tierschädel, der Mythor entfernt an einen Taetz erinnerte. Das Gesicht Dunkins war wie aus Ton geformt.

				Danach ersparte es sich Riebek, die Namen der Helden zu nennen. Es waren einundzwanzig, und an ihren Rüstungen oder den Helmen wiederholten sich die Wappen aller sechs Clans. Der letzte Held in der Reihe aber war nackt.

				Mythor war enttäuscht, als er erkannte, daß es sich nur um eine Tonfigur handelte.

				»Es kommt der Tag, da wird Riebek diesen Helden Leben einhauchen und sie in den Kampf für das Licht schicken«, verkündete der Einsiedler pathetisch.

				»Es sind bloß Statuen«, sagte Ilfa abfällig. »Ich nehme an, du hast sie mit der Ausrüstung der in der Drachengruft umgekommenen Auserwählten geschmückt. Du bist ein Leichenfledderer.«

				»Überlege dir, was du sagst«, raunte Sadagar ihr zu. »Riebek ist überaus empfindlich.« Bevor der Einsiedler sich über Ilfas Beschimpfung aufregen konnte, sagte Sadagar zu ihm: »Hast du Vorbilder für deine tönernen Helden? Oder ist es bloß ein Tick von dir, daß du Puppen ausrüstest?«

				»Diese Helden sind alle nach dem Ebenbild des Helden geformt, der die Drachengruft bewacht«, behauptete Riebek. »Dieser Held hindert die auserwählten Narren daran, sich seines Gläsernen Schwertes zu bemächtigen. Er gibt ihnen den Tod.«

				Mythors Kopf ruckte herum, aber Sadagar beruhigte ihn mit einem Wink. Er sagte:

				»Dann steht auch in der Drachengruft so eine Tonstatue? Wie ist sie gekleidet?«

				»Er ist ein Held, der eines Tages wiedergeboren wird«, sagte Riebek in fast lächerlich wirkendem Ernst. »Ich kenne jede Einzelheit an ihm. Noch ist sein Gesicht unfertig, wie aus Ton geformt, das stimmt. Aber mit jedem Narren, der sein Leben läßt, verfeinern sich seine Gesichtszüge. Er trägt ein ledernes Oberteil, das an der Brust eisenverstärkt ist, einen Lederrock und hautenge Lederhosen. Die Füße stecken in kniehohen Stiefeln. Sein Gürtel zeigt einen geflügelten Löwen, und dieser findet sich auch auf seinem roten Umhang.«

				»Mythors Kleider«, sagte Sadagar, er blickte Mythor an. »Du könntest sie dir mit Alton zurückholen, Chaon.« Dann blickte er wieder zu dem Einsiedler. »Hast du auch einen Kristall entdeckt? Er hat fast die Größe eines Kinderkopfes und zwanzig dreieckige Flächen.«

				Riebek wandte sich wie angewidert ab.

				»Ich habe von einem Helden gesprochen und nicht von einem Zauberer. Aber jetzt müssen wir uns auf den Weg machen.« Er streichelte die nackte Tonstatue fast liebevoll und sagte: »Du bekommst bald dein Heldengewand und einen Namen – Idemung mit der Pranke.«

				Dann wandte er sich ab und einem Durchgang im Hintergrund zu. Sie kamen in einen Stollen, der steil aufwärts führte. Riebek nahm eine Fackel an sich und leuchtete ihnen den Weg. Einige Male mußten sie auf Leitern senkrechte Schächte überwinden, dann wandten sie sich mal in diese, dann wieder in jene Richtung. Zwischendurch lauschte Riebek immer wieder an Löchern in der Wand, um sich über den Stand des Zeremoniells zu informieren.

				»Aus diesen Irrgängen werden wir nie zurückfinden«, sagte Ilfa beklommen.

				»Wenn Chaon Alton an sich bringen kann, brauchen wir das auch gar nicht«, sagte Sadagar. »Dann liegen ihm alle Clans zu Füßen.«

				»Aber du glaubst nicht daran?« sagte Ilfa herausfordernd. »Du nennst ihn nicht einmal bei seinem richtigen Namen.«

				Sadagar sagte darauf nichts. Riebek lauschte wieder an einem Moranenloch. Dann hatte er es auf einmal eilig.

				»Macht schnell, gleich ist es soweit«, rief er ihnen aufgeregt zu. »Wir dürfen den Höhepunkt nicht versäumen. Sadagar! Es ist abgemacht, daß du das Heldengewand von Idemung nicht anrührst.«

				»Abgemacht«, sagte Sadagar.

				»Wir müssen noch durch diesen engen Spalt, dann sind wir am Ziel«, erklärte Riebek. »Riebek wird die Fackel auslöschen. Wir brauchen kein Licht mehr.«

				Der Einsiedler drückte die Fackel am Fels aus und kletterte einen engen Felskamin hoch. Mythor folgte ihm, Sadagar bildete den Abschluß. Als Mythor durch eine schmale Öffnung kletterte, verschlug ihm der sich ihm bietende Anblick den Atem.

				Das erste, was er sah, waren die Umrisse eines gigantischen Drachen, der zusammengerollt und in unnatürlicher Verrenkung am Grunde eines fast kreisrunden und für seine Körpermaße viel zu engen Schachtes lag.

				Das mußte Cormelangh sein, der Ahnherr aller Drachen, den er im Traum besiegt hatte.

				*

				Sie befanden sich in einem Hohlraum. Von oben drang das monotone Geräusch von Trommelschlägen zu ihnen. Als Mythor einen Schritt nach vorne machen wollte, warnte Riebek:

				»Sei vorsichtig, damit man dich nicht von oben sehen kann. Traditionsgemäß herrscht auf den Plattformen ein unbeschreibliches Gedränge. Der Gaffer gibt es genug, obwohl sie alle wissen, was sie zu sehen bekommen. Den Tod eines Narren! Jeder Trommelschlag bedeutet für den Todgeweihten einen Schritt in die Tiefe.«

				Du bist da! vernahm Mythor eine Stimme in seinem Geist.

				Du bist am Ziel. Alton gehört dir.

				Mythor spürte eine bislang nicht gekannte Anspannung. Eine unbändige Kraft schien ihn zu durchfluten. Eine Kraft, die so stark war, daß sie ihn lähmte.

				Die anderen schoben sich vorsichtig weiter, um in den Schacht hinaufsehen zu können. Er hatte bestimmt einen Durchmesser von dreißig Schritten, aber Cormelanghs Körper bot er nicht Platz genug. Mythor sah den Stummelschwanz, der so dick war, daß es mehrerer Männer bedurfte, ihn am Ansatz zu umfassen, und die hochgewölbte Krümmung des Rückens. Der Kopf lag dahinter verborgen.

				Nun konnten sie bereits die untersten Plattformen im Schacht sehen. Auf ihnen drängten sich Krieger, die Lanzen stoßbereit und mit den Spitzen nach unten gerichtet, als befürchteten sie, der Riesendrache könnte erwachen.

				Nimm dir Alton!

				Mythor erbebte.

				Riebek deutete auf eine der oberen Plattformen und flüsterte: »Dort haben sich die Drachenpriester versammelt. Der mit dem Drachenkamm als Kopfschmuck und dem Spitzbart, das ist Kaithos, der Hohepriester. Auf der nächsthöheren Plattform befinden sich die Vertreter des Drachenclans. An ihrer Spitze steht Cesaroch von Burg Drachenfels, der Clanführer.«

				Mythor entdeckte die wuchtige Gestalt, die, wie die Drachenbändiger an der Tränke, eine gepolsterte und eisenverstärkte Lederrüstung trug.

				»Auf der Plattform daneben, das sind die Vertreter des Löwenclans. Der beleibte Hagestolz mit der Löwenmähne, das ist Leuthor von Prankant, Herr des Löwenclans. Mit dem roten Vollbart sieht er wirklich wie ein Löwe aus, aber seine Eitelkeit hat längst die Oberhand über seine Kampfkraft gewonnen.«

				Mythor versuchte, Einzelheiten an den Gestalten zu erkennen, aber sie verschwammen vor seinen Augen. Er hörte selbst Riebeks Stimme wie aus weiter Ferne, obwohl er dicht neben ihm stand.

				Alton ist zum Greifen nahe. Nimm das Gläserne Schwert!

				Mythor war wie benommen. Er wußte – er fühlte es mit seinem Geist und jeder Faser seines Körpers –, daß er am Ursprung seiner Träume war. Und hier war auch seine Erinnerung begraben.

				Alles wurde auf einmal so fern, nur die Trommelschläge, die den Auserwählten Idemung auf seinem Abstieg in die Tiefe begleiteten, dröhnten in seinem Kopf, als würde die Trommel dort geschlagen.

				»Wo ist Alton?« hörte er Sadagar fragen.

				»Das Gläserne Schwert steckt in der Stirn des Drachens«, antwortete Riebek. »Und da kommt er, der todgeweihte Narr!«

				Die Plattformen waren mit Treppen untereinander verbunden, und eine der Treppen wand sich entlang der Schachtwand in die Tiefe und reichte bis zum Grund. Nun tauchte seitlich eine gerüstete Gestalt auf, stieg gemessenen Schrittes Stufe um Stufe herab. Das Visier seines Helmes mit dem goldenen Löwen war geschlossen. Seine Rüstung rasselte und schepperte bei jedem Schritt.

				Das war Idemung, so wie Mythor ihn in Erinnerung hatte.

				Alton gehört dir!

				Idemung hatte nur noch wenige Stufen vor sich. Sein hallender Schritt übertönte beinahe das Schlagen der Trommeln. So fern diese Geräusche Mythor auch schienen, sie dröhnten immer lauter in seinem Kopf.

				Jetzt verschwand Idemung hinter dem Rücken des Drachen.

				»Wir müssen…«, begann Riebek, aber Mythor hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er lief im Schutz der überhängenden Felsen entlang der Wand auf die andere Seite. Seine Beine schienen sich nicht aus eigener Kraft zu bewegen, sondern von einer fremden Macht gelenkt zu werden. Er sprang mit einem Satz auf das im Weg liegende Schwanzende des Riesendrachen und von dort auf der anderen Seite wieder herab. Erst als er den gewaltigen Echsenschädel zu sehen bekam, wurde er langsamer.

				Idemung stand nun vor der Schnauze des Drachen. Der über die Unterlippe herausragende Fangzahn war so lang wie sein gerüsteter Arm. Die weiten Nüstern befanden sich über Augenhöhe.

				Die Trommeln schlugen einen Wirbel. Idemung machte einen Schritt auf den Echsenschädel zu, dann noch einen. Unwillkürlich paßte sich Mythor seinem Schritt an, so daß der Drachenschädel immer weiter in sein Blickfeld rückte. Idemung kletterte über die Schnauze auf den Echsenschädel, erreichte den Nasenrücken unter den geschlossenen Augen.

				Mythor stand nun fast hinter ihm – und da sah er es, das Gläserne Schwert. Alton ragte nur eine Handbreit aus der Stirn des Drachen, wie in seinem Traum.

				Die Trommeln verstummten, es wurde still. Mythor wagte kaum zu atmen, als er sah, wie Idemung seine gepanzerten Hände nach dem Schwertgriff ausstreckte. Mythor fühlte mehr, als er es sah, daß sich die anderen in seinem Rücken näherten. Für einen Augenblick lenkte etwas im Hintergrund seine Aufmerksamkeit auf sich.

				Als er in die Richtung sah, entdeckte er die Gestalt – eine tönerne Menschenscheuche bloß, die das Gewand mit dem roten Umhang trug.

				Sein Gewand!

				Idemung umfaßte nun das Schwert mit beiden Händen am Griff. Plötzlich schrie er markerschütternd auf, und trotz des geschlossenen Visiers klang der Schrei schrill.

				Idemungs Rüstung begann wie in einem inneren Feuer dumpf zu glühen, erstrahlte immer heller, leuchtete grell.

				Mythor war geblendet, aber er konnte die Augen nicht schließen, er badete förmlich in diesem Licht, das von Idemung ausging. Eine ganze Weile lang stand die in unwirklichem Feuerschein flammende Gestalt unbeweglich da. Der Todesschrei war längst verstummt. Dann ließen die Hände den Schwertgriff los. Idemung kippte zur Seite und fiel von dem Schädel des Drachen zu Boden, genau auf einen Haufen menschlicher Skelette. Idemungs Rüstung brach in mehrere Teile, der Brustpanzer, die Arme und Beine lagen da, als gehörten sie nicht zusammen. Durch die Öffnungen schimmerten bleiche Knochen.

				»Die Rüstung gehört Riebek«, hörte Mythor den Einsiedler hinter sich sagen. Er nahm es nicht bewußt wahr.

				Und jetzt nimm dir Alton!

				Mythor setzte sich wie im Traum in Bewegung. Als er ins Blickfeld der Zuschauer trat, wurden sogleich vereinzelte Rufe laut, die sich alsbald in einen Stimmorkan der Empörung verwandelten. Mythor achtete nicht darauf, seine Augen waren wie gebannt auf Alton gerichtet.

				Alles um ihn versank. Es gab nur ihn und das Gläserne Schwert. Er wußte nicht einmal, wie er auf den Drachen gelangt war. Plötzlich sah er den Schwertgriff zum Greifen nahe vor sich.

				Und er faßte zu. Erst in diesem Moment packte ihn die Angst. Ihm wurde bewußt, daß er leicht dasselbe Schicksal wie Idemung erleiden konnte. Er hatte sich wie ein Besessener auf das Objekt seiner Träume gestürzt, ohne sich auch nur einen Gedanken über die möglichen Folgen zu machen.

				Nun war es zu spät dazu. Er hielt das Schwert fest, und nichts passierte ihm. Der Schwall von Geräuschen über ihm erstarb. Atemloses, verblüfftes Schweigen herrschte nun.

				Zieh Alton heraus! befahl seine innere Stimme.

				Mythor stemmte sich mit den Beinen gegen den Drachenschädel, spannte die Arme an und zog mit aller Kraft. Langsam bewegte sich die Klinge um Fingerbreite.

				Mythor spannte seine Muskeln noch einmal an. Er zog das Gläserne Schwert aus der Wunde und hob es schwungvoll über den Kopf. So stand er da, ungläubig und fassungslos zuerst, bis die Bedeutung dieses Augenblicks in seinen Geist eingesickert war, dann triumphierend.

				Noch vom Rausch des Triumphs getragen, kündigten ihm seine umnebelten Sinne zwei unglaubliche Ereignisse an, die fast gleichzeitig erfolgten.

				Die tönerne Puppe, die Mythors Kleider trug, bewegte sich – und in den totgeglaubten Riesendrachen kam Leben.

				»Mythor!« rief Sadagar. Aber es war keine Warnung, und der Ruf galt auch nicht ihm, der aus dem Chaos gekommen war.

				»Laß es gut sein, du hast deine Schuldigkeit getan«, sagte die Menschenscheuche, die seine Kleider trug. »Nachdem du mich geweckt hast, sorge nun dafür, daß Cormelangh wieder schläft.«

				Der Schädel des Riesendrachen hob sich mit einem Ruck und schleuderte Mythor ab.

				Und dann brach das Chaos über die Drachengruft herein.

				Als Mythor sich benommen aufrichtete, auf das Gläserne Schwert gestützt, sah er sich auf einmal der tönernen Puppe gegenüber.

				Die dünne Tonschicht barst, und darunter kam ein Gesicht zum Vorschein.

				Mythor blickte in sein eigenes Gesicht.

			

		

	
		
			
				6.

				Endlich war es soweit!

				Mythor spürte, wie ein Kribbeln seinen Körper durchlief und die lähmende Schicht allmählich von ihm abbröckelte. Das Kribbeln wurde zu einem Brennen, ein Feuer durchraste seinen Körper bis in die Fingerspitzen und brandete von dort zurück. Es war das Feuer der Erneuerung, der Schmerz der Wiedergeburt. Die magische Lähmung, die ihn so lange an diesen Platz gebannt hatte, wich allmählich.

				Seit er Cormelangh besiegt hatte und mitsamt dem Riesendrachen in diesen Schacht gestürzt war, ruhte sein Körper. Nur sein Geist war auch während des langen, künstlichen Schlafes rege gewesen.

				Er hatte mit seinem Geist erkennen können, was um ihn vorging. Er hatte zusehen müssen, wie die Helden kamen und starben, als sie sich an Alton versuchten. Er hatte sie nicht warnen können, denn er war zur Untätigkeit verdammt, gefangen in einer lähmenden Schicht aus magischem Ton, die ihn als Kleiderpuppe erscheinen ließ.

				Mythor hatte die ganze Zeit über seine Gedanken ausgeschickt, in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten. Aber es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis seine Rufe endlich gehört wurden. Und es hatte wiederum eine halbe Ewigkeit gedauert, bis der Empfänger die erhaltenen Traumbilder gedeutet und zu ihrem Ursprung gekommen war.

				Nun hatte der Doppelgänger endlich zur Drachengruft gefunden und Alton aus dem Riesendrachen gezogen. Der Doppelgänger war das einzige Lebewesen, das dies vermochte, und durch diese Handlungsweise hatte er Mythor dazu verholfen, ins Leben zurückzufinden.

				Nun standen sie einander gegenüber.

				»Laß es gut sein, du hast deine Schuldigkeit getan«, sagte Mythor zu seinem Doppelgänger. »Nachdem du mich geweckt hast, sorge nun dafür, daß Cormelangh wieder schläft.«

				Aber der Doppelgänger war schwer von Begriff. Anstatt das Gläserne Schwert zurück in die Wunde zu stoßen und somit Cormelangh wieder unschädlich zu machen, stand er da und starrte auf Mythor.

				Der Drache hob den Kopf und warf den (Doppelgänger ab. Sein Schwanz zuckte und schlug gegen die Felswand, daß sie erbebte. Mythor blickte nach oben und sah, daß die Zuschauer auf den Plattformen wankten. Die an den Rändern stehenden Krieger drohten den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen. Sie wurden von ihren Kameraden gehalten, drängten erschrocken zurück.

				Mit allem hatten sie gerechnet, aber nur nicht damit, daß Cormelangh zum Leben erwachen könnte, wenn man ihn von Alton befreite. Mythor hatte das gewußt. Dieser Akt der Befreiung hatte doppelte Wirkung. Das hatte die Dunkelmacht so bestimmt, die ihn damals bezwungen und zweigeteilt hatte. Cormelangh bäumte seinen mächtigen Körper auf und versuchte, sich Raum zu verschaffen. Aber da war nur Fels, ein enges Gefängnis, das ihn seiner Bewegungsfreiheit beraubte. Der Riesendrache schrie vor Wut und Angst.

				Mythor sah, wie der Doppelgänger sich unter dem Drachenhals hindurchzwängte und auf seine Seite kam. Er hielt immer noch Alton in der Hand. Aber er schien sich der Waffe gar nicht bewußt. Seine Augen waren ungläubig auf Mythor gerichtet, er war die Personifizierung fassungslosen Staunens.

				Mythor nutzte seine Verblüffung und nahm ihm Alton kurzerhand ab. Sein Doppelgänger wehrte sich nicht dagegen. Erst als er feststellte, daß er entwaffnet war, wich er vor Mythor zurück.

				»Du begreifst das alles nicht, ich sehe es dir an«, sagte Mythor mitleidig. »Wie solltest du auch, denn du bist nur ein Zerrbild von mir. So wie mich hast du auch Cormelangh von der Starre befreit, als du Alton an dich nahmst. Uns hat ein und derselbe Zauber gebannt, doch kann er kein zweites Mal wirksam werden. Diesmal wird nur noch Altons Kraft wirksam, wenn ich damit den Drachen bezwinge.«

				Cormelangh versuchte sich aufzurichten. Er hatte die Vorderbeine freibekommen und verkrallte sich damit in den Fels. Sein Schädel reckte sich in die Höhe, stieß bis knapp unter die tiefste Plattform hinauf, die längst schon geräumt worden war. Der Drache löste mit den Krallen einige Felsbrocken, die krachend in die Tiefe stürzten. Ein Stein verfehlte Mythors Doppelgänger nur um Haaresbreite.

				Mythor holte mit Alton aus und traf den Riesendrachen in die Seite. Wieder brüllte Cormelangh vor Schmerz auf. Seine Vorderbeine verloren den Halt, und er rutschte ab. Sein Oberkörper schlug krachend auf dem Boden auf. Er zog den Hals etwas ein, und dadurch rutschte sein Schädel über den Fels und wurde zwischen dem Körper und der Wand eingeklemmt. Mythor erkannte, daß er sich aus dieser Lage aus eigener Kraft kaum mehr befreien konnte. Cormelangh unternahm den verzweifelten Versuch, sich mit dem Stummelschwanz und den Hinterbeinen abzustützen, um sich so etwas Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Aber für ihn war zu wenig Platz, und er brachte sich dadurch in eine nur noch unbequemere Lage.

				Das gab Mythor etwas Zeit, sich seinem Doppelgänger zu widmen.

				»Du hast meine Träume empfangen«, sagte Mythor, »und dennoch überrascht es dich, mich hier zu treffen. Du hättest die Wahrheit eigentlich erahnen müssen.«

				»Du… du bist meine Erinnerung«, sagte der Doppelgänger. »Du trägst das in dir, was mir fehlt.«

				»Es ist umgekehrt«, erklärte Mythor. »Als ich Cormelangh besiegte und damit Alton verlor, haben mich die Dunkelmächte in ihren Bann geschlagen. Sie trennten einen Teil von mir, so daß ich handlungsunfähig wurde, und verbannten ihn in einen zweiten Körper, der unerreichbar für mich wurde. Damit glaubten sie, mich als Kämpfer der Lichtwelt ausgeschaltet zu haben.«

				»Ich beginne zu verstehen«, sagte der Doppelgänger. »Es ist ein wahrlich dämonischer Plan, was für eine furchtbare Strafe! Es genügte den Finstermächten nicht, mich als Gefangenen der Yorne festzuhalten und durch Kalauns Zone des Schreckens abzuschirmen. Sie beraubten mich auch meiner Erinnerung und hinterließen sie in einem Scheinkörper, der von einem Drachen bewacht wurde. Und solange Kalauns Chaoszone bestand, konnten mich deine Gedanken auch nicht erreichen. Jetzt verstehe ich auch, warum die Tiere des Lichtboten Scheu vor mir gezeigt haben. Sie spürten instinktiv, daß mir mehr als die bloße Erinnerung fehlte, nämlich daß ein Teil meiner Persönlichkeit abgespaltet ist.«

				Mythor nickte zustimmend.

				»Soweit, so gut«, sagte er. »Nur gehst du von falschen Voraussetzungen aus. Du bist nämlich der Doppelgänger, ein Abbild von mir. Du bist der Träger aller meiner schlechten Eigenschaften, bist die Fleischwerdung alles Bösen, das je in mir geschlummert hat, das in die Tiefe meines Ichs verdrängt war. Du bist mein böses Ich.«

				Der Doppelgänger schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Ich bin mir keiner Schuld bewußt«, sagte er unsicher und von aufsteigenden Zweifeln geplagt. »Seit ich Yornes Gefangenschaft entkommen bin, habe ich nichts getan, dessen ich mich schämen müßte – ob als Chaon oder als Mythor.«

				»Das sagst du, weil dir jede Moral fremd ist«, erklärte Mythor, von bösen Ahnungen erfüllt. »Du kannst zwischen Gut und Böse nicht unterscheiden. Und weil dir solche Werte fehlen, kannst du auch nicht erkennen, was für ein erbärmliches Geschöpf du bist. Du hast keine Existenzberechtigung, Chaon. Du mußt mir geben, was mein ist. Du durftest dich für eine Weile als eigenständiges Wesen fühlen, aber jetzt mußt du deinen Körper aufgeben.«

				Chaon wich entsetzt zurück, als Mythor das Gläserne Schwert hob. Er starrte Altons Klinge wie gebannt an.

				»Ich durchschaue den Plan«, murmelte der Doppelgänger, er war nun wie gelähmt. »Es war Absicht, im Fall einer Gegenüberstellung diesen Konflikt herbeizuführen.«

				Mythor gab seinem Doppelgänger im stillen recht. Er hatte sich, während er in völliger Erstarrung auf seine Erlösung wartete, alles viel einfacher vorgestellt. Er war sicher gewesen, seinen Doppelgänger von dessen Scheinexistenz überzeugen zu können. Doch war dem ganz und gar nicht so. Chaon fühlte sich, wie er, als der wahre Mythor. Und das ließ Mythor zögern, Alton gegen ihn zu richten.

				Wenn er den Doppelgänger tötete, tötete er dann damit nicht einen Teil von sich selbst? Er war immer sicher gewesen, daß in diesem Fall der andere Teil seines Ichs auf ihn überströmen würde. Aber würde es wirklich so sein?

				Er mußte sich entscheiden – und zwar rasch.

				»Es ist nur Platz für einen von uns«, sagte Mythor, um sich die Kraft zu geben, den Doppelgänger zu vernichten. Er packte Alton fester: jetzt oder nie.

				Da bekam Mythor plötzlich einen Stoß in den Rücken. Eine knabenhafte Gestalt in einem grünen Gewand sprang an ihm vorbei. Sie erreichte den Doppelgänger und klammerte sich an ihn.

				»Ich glaube an dich, Myth«, rief sie mit heller Stimme. »Du mußt um dein Leben kämpfen!«

				Der Doppelgänger ließ sich widerstrebend mitziehen, beide entfernten sich in den Hintergrund. Mythor wollte nachsetzen.

				Plötzlich ging ein Ruck durch den Körper des Drachen. Mit einem urgewaltigen Schrei befreite er seinen Kopf und warf ihn herum. Mythor konnte sich nur durch einen Sprung zurück retten. Der schwere Schädel krachte vor ihm zu Boden. Das Maul öffnete sich, schnappte nach ihm.

				Mythor hielt die Luft an, als ihm der stinkende Atem ins Gesicht schlug. Er sah den schrecklichen Rachen vor sich, konnte tief in den Schlund blicken. Ohne zu denken, hieb er ziellos mit Alton um sich. Er wollte sich den Drachen bloß vom Leibe halten. Dabei schlug er einen der armlangen Fangzähne ab.

				Cormelangh brüllte auf, daß Mythor vom Luftdruck gegen die Wand gedrückt wurde. Der Drachenschädel hob sich und pendelte zur Seite. Mythor sah das eine Auge auf sich gerichtet. Der Drache starrte ihn voller Mordlust an.

				Da wußte Mythor, daß er keine andere Wahl mehr hatte, als den Drachen ein zweites Mal zu besiegen. Er wartete nicht erst, bis Cormelangh ihn angriff. Er lief an seine Seite, griff nach den Halswülsten des Drachen und zog sich daran hoch. Cormelangh schien ihn nicht einmal zu spüren. Sein hervorquellendes Auge zuckte auf der Suche nach dem Gegner hin und her.

				Mythor erreichte den Nacken, und da sah er das Auge nach hinten verdreht und wiederum auf sich gerichtet. Als Mythor spürte, wie sich der Hals des Drachen anspannte, fixierte er die Stirnwunde. Er nahm nur kurz Ziel, dann stieß er mit Alton zu.

				Der Körper des Drachen erbebte ein letztes Mal, dann landete sein Echsenschädel mit dumpfem Laut auf dem Boden.

				Mythor starrte auf den Griff des Gläsernen Schwertes, der Cormelangh aus der Stirn ragte. Er würde einstweilen, vielleicht sogar für immer, auf Alton verzichten müssen. Im Moment konnte er deswegen noch kein Bedauern empfinden, sondern war froh, daß er nach so langer Zeit endlich wieder seine Freiheit zurückbekommen hatte.

				Aber ein anderes Problem belastete ihn dafür um so mehr.

				»Mythor!«

				Eine schlaksige, magere Gestalt in zerschlissener Samtjacke tauchte vor ihm auf. Er erkannte den Mann mit dem zerfurchten Gesicht und dem schütteren Haarflaum sofort.

				»Steinmann Sadagar!«

				»Ich freue mich, daß du mich erkennst«, sagte Sadagar. »Dem anderen war ich fremd, das hat mich von Anfang an stutzig gemacht. Ich habe sofort gewußt, daß ihm mehr zu Mythor fehlte als bloß das Gedächtnis.«

				Die beiden Männer umarmten einander.

				»Was wirst du als nächstes tun?« wollte Sadagar wissen. »Dieses Land wartet darauf, zu einer Insel des Lichts gemacht zu werden.«

				»Es gibt ein wichtigeres Problem«, sagte Mythor. »Solange mein Doppelgänger existiert, kann ich keinen anderen Aufgaben nachkommen. Zuerst muß ich meinen zweiten Körper vernichten.«

				»Willst du nicht zuerst beim Drachenclan vorstellig werden und dich zu erkennen geben?« schlug Sadagar vor.

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Das andere ist wichtiger. Ich muß verhindern, daß ein von den Dunkelmächten gesteuerter Doppelgänger die Geschehnisse beeinflußt.«

				*

				Mythor folgte Ilfa blind. Er war noch immer ganz benommen und konnte keinen klaren Gedanken fassen.

				»Du hättest dich glatt abschlachten lassen, Myth«, sagte Ilfa vorwurfsvoll.

				Er hätte ihr recht geben müssen, ohne jedoch einen Grund für sein Verhalten angeben zu können. Die einzige Erklärung wäre gewesen, daß der andere Mythor eine so überragende Erscheinung gewesen war.

				Plötzlich sahen sie Riebek vor sich. Der Einsiedler schleppte die Teile von Idemungs Rüstung. Ilfa stürzte sich auf ihn und bedrohte ihn mit dem Dolch.

				»Führe uns aus dem Labyrinth heraus«, verlangte sie. »Wir brauchen ein sicheres Versteck.«

				Riebek war so eingeschüchtert, daß er die Rüstung fallen ließ und Ilfa ohne Widerspruch gehorchte.

				»In meiner Klause kann ich euch nicht verstecken«, beteuerte er, »denn dort würde man euch finden. Aber in den Ruinen von Rhim wäret ihr sicher.«

				»Du wirst uns hinbringen«, beschloß Ilfa.

				»Das schaffe ich nie, ich könnte mit euch nicht Schritt halten«, sagte Riebek. »Aber ich kann euch den Weg zeigen.«

				Sie folgten dem Einsiedler im Schein der Fackel durch die Höhlen, bis sie in eine halb mit Wasser gefüllte Grotte kamen.

				»Von hier findet ihr allein weiter«, behauptete Riebek. Er deckte die Fackel ab und wies an eine Stelle der Felswand, wo im Dunkeln ein leuchtender Kreis mit vier Punkten zu sehen war. »Die Drachenpriester haben hier überall Wegweiser angebracht. Wenn ihr diesem Zeichen folgt, werdet ihr aus dem Drachenfels-Massiv herausfinden. Rhim liegt in südwestlicher Richtung nahe der Küste. Dort seid ihr sicher vor allen Nachstellungen.«

				»Und welche Garantie haben wir, daß du uns nicht an Sadagar verrätst?«

				»Ich werde dem Steinmann aus dem Weg gehen«, versicherte Riebek.

				Ilfa mußte ihm glauben. Riebek überließ ihnen die Fackel und zog sich rasch in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

				Mythor und Ilfa setzten ihren Weg allein fort. Bei einer Höhle, die aus der Grotte führte, fanden sie wieder einen Kreis mit vier Punkten. Sie folgten dem Zeichen und kamen in einen gewundenen Höhlengang.

				»Ich danke dir, daß du mir geholfen hast, Ilfa«, sagte Mythor. Er zögerte, bevor er fragte: »Warum hast du dich nicht dem anderen zugewandt? Er hätte selbst mich beinahe überzeugt.«

				»Mich nicht«, sagte Ilfa. »Trotz seiner prächtigen Kleider konnte er mich nicht beeindrucken. Neben dir erschien er mir wie eine kalte, seelenlose Puppe. Und das ist er sicher auch. Du dagegen bist ein fühlendes Wesen, das… Ich liebe dich eben, Myth.«

				»Ich liebe dich auch, Ilfa«, sagte Mythor gerührt. »Du hast mir den Glauben an mich selbst zurückgegeben. Ich bin bereit, um mein Leben zu kämpfen und mir meine Erinnerung zurückzuholen. Doch so einfach wird das nicht sein.«

				»Du bist der wahre Mythor«, sagte Ilfa überzeugt. »Du wirst über… die Kleiderpuppe siegen. Du bist der Stärkere!«

				»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Mythor. »Es wird mir nur nicht leichtfallen, gegen den anderen vorzugehen. Es ist so, als müsse ich gegen mich selbst kämpfen.«

				Ilfa sagte nichts darauf, es gab auch nichts zu sagen.

				Mythor war so mit sich beschäftigt, daß er es Ilfa überließ, die Wegmarkierungen zu suchen. Aber je länger er über seine Lage nachdachte, desto unsicherer wurde er, desto mehr Zweifel begannen ihn zu plagen. Andererseits festigte sich sein Entschluß, für seine Existenz zu kämpfen.

				Er hatte zwar die Erinnerung an sein früheres Leben verloren, aber Erinnerung war nicht alles. Er konnte auch ohne sie leben, das hatte er seit dem Erwachen in Yornes Gefängnis bewiesen.

				Er fühlte sich als vollwertiges Lebewesen, ihm fehlte nichts zum Menschsein. Ob der andere das von sich auch sagen konnte? Er hatte keinen Augenblick gezögert, Alton gegen ihn, Mythor, zu erheben. Ließ das nicht eher den Schluß zu, daß er der Träger aller schlechten Eigenschaften war?

				Sicher war sich Mythor dessen aber dennoch nicht, die Zweifel plagten ihn weiterhin. Fest stand eigentlich nur, daß der andere etwas von ihm hatte. Und vielleicht war es richtig, daß nur einer von ihnen beiden eine Existenzberechtigung hatte. War dies der Fall, so wollte Mythor dieses Privileg für sich in Anspruch nehmen.

				Ich fühle wie Mythor, ich denke wie Mythor – ich bin Mythor.

				Aber was war mit den Tieren des Lichtboten? Warum hatte ihn das Einhorn nicht aufsitzen lassen? Und Sadagar! Der Ketzer hatte sich ihm gegenüber von Anfang an recht kühl verhalten. Das lag natürlich daran, daß er ihn nicht erkannt hatte. War vielleicht die Erinnerung doch der wichtigste Teil seiner Persönlichkeit?

				»Quäle dich nicht«, sagte Ilfa zu ihm. »Du mußt an dich glauben, wie ich es tue.«

				»Du hast recht«, sagte Mythor. »Das Grübeln hilft mir nicht weiter. Meine Gedanken…«

				Er verstummte, als plötzlich etwas Fremdes in seinen Geist eindrang. Er dachte im ersten Moment voll Schreck an die Dunkelmächte, die sein Doppelgänger für die Zweiteilung seines Ichs verantwortlich gemacht hatte. Doch sofort erkannte er, daß der Impuls gar nicht so fremdartig war. Je länger er auf ihn einwirkte, desto vertrauter wurde er ihm – die geistige Verwandtschaft war unverkennbar.

				Mythors Erregung klang allmählich ab. Er gewöhnte sich daran, daß er auf diese Weise mit seinem Doppelgänger verbunden war. Es war sogar von Vorteil, daß er mit seinem Geist spüren konnte, wie nah oder wie fern ihm der andere war. Dabei fragte er sich, ob es dem Doppelgänger ebenso erging.

				Wie auch immer, dies war kein Zustand auf Dauer. Früher oder später mußte eine Entscheidung fallen. Für zwei Mythors, von denen jeder nur die Hälfte wert wäre, war auf dieser Welt kein Platz.

				»Hörst du das?« drang Ilfas Stimme in seine Gedanken. Sie blieb stehen, um zu lauschen. Mythor tat es ihr gleich. Er bildete sich ein, dumpfe Geräusche zu hören, wie fernes Stimmengemurmel.

				»Stimmen«, stellte Ilfa fest. »Sehen wir mal nach. Wir müssen nur aufpassen, daß wir nicht Drachenpriestern in die Arme laufen.«

				Sie steckte die Fackel in einen Felsspalt und begab sich in eine Seitenhöhle. Von einer Felswand leuchtete ihnen ein Zeichen entgegen. Es handelte sich um ein auf die Spitze gestelltes Dreieck mit einem Punkt in der Mitte.

				Die Stimmen vor ihnen wurden lauter, aber noch war nicht zu verstehen, was sie sprachen. Vor ihnen war ein schwacher Lichtschein zu sehen, wurde heller. Mythor hielt Ilfa an der Schulter zurück und übernahm die Führung. Er wagte sich bis an die Biegung des Ganges und blickte dann vorsichtig um die Ecke. Als Ilfa sich an ihm vorbeischieben wollte, hielt er sie zurück.

				Vor ihm lag eine größere Höhle mit einem einzelnen Drachenei. Selbst im rötlichen Schein mehrerer Fackeln erstrahlte es in makellosem Weiß. Davor standen Männer in schwarzen Kutten, die mit Ornamenten bestickt waren. Sie balancierten in der einen Hand Paletten mit Farbtiegeln darauf, tauchten immer wieder die Fingerspitzen darin ein und malten seltsame Zeichen auf die Eihülle. Nach einiger Zeit verschwanden die dunklen Farbzeichen wieder, so daß die Eischale makellos wirkte.

				»Drachenpriester«, flüsterte Mythor und gab Ilfas Arm frei, so daß sie selbst einen Blick in die Höhle werfen konnte. »Sie stellen irgend etwas mit einem Drachenei an.«

				Ilfa blickte schweigend auf die Szene. Dann sagte sie:

				»Das sieht mir fast nach einer magischen Beschwörung aus. Vielleicht wollen sie das Ausschlüpfen des Drachen beschleunigen.«

				Hinter dem Ei tauchte ein Drachenpriester auf, der bis jetzt ihren Blicken verborgen gewesen war. Er hielt die Arme erhoben und machte damit beschwörende Gesten.

				»Den habe ich schon in der Drachengruft gesehen«, raunte Ilfa. »Ich erkenne ihn an seinem Kopfschmuck.«

				Der Drachenpriester hatte einen bis auf die Brust fallenden Spitzbart. Er trug als einziger eine Kopfbedeckung. Sie erinnerte an eine Krone mit einem Gebilde darauf, das wie der übergroße Kamm eines Hahnes aussah.

				»Hier ist ein Ei – ein Drachenei«, verkündete der einzelne Drachenpriester nun, während er seinen Rundgang gemessenen Schrittes fortsetzte und weiterhin beschwörende Bewegungen machte.

				»Ein ungeliebtes Drachenei«, sagten die anderen Priester im Chor, ohne darin innezuhalten, die Eischale mit Symbolen zu bemalen, die sofort wieder unsichtbar wurden.

				»Das Ei des Weißen Drachen Aghad«, sagte der Hohepriester mit dem Kopfschmuck.

				»Verdammt seist du, Aghad!« rief der Chor.

				»Aghad, Aghad – geborgen unter dieser schützenden Schale«, sagte der einzelne Priester.

				»Verflucht seist du, Aghad!« rief der Chor.

				»Nie sollst du aus dieser Hülle ausbrechen.«

				»Verfluchter Aghad!«

				»Nie wirst du deine Kreise über Drachenland ziehen.«

				»Wir bannen dich, Aghad!«

				»Gefangen bleibst du für alle Zeit.«

				»Siechtum über dich, Aghad!«

				»Der Himmel gehöre deinem schwarzen Bruder Zathoerea.«

				»Es lebe der Schwarze Drache Zathoerea!«

				Ilfa drehte sich zu Mythor um, um ihm etwas zu sagen. Dazu kam es aber nicht mehr. Sie stieß mit dem Schwert gegen den Felsen und verursachte ein klirrendes Geräusch.

				Die Drachenpriester hielten in ihrer Beschwörung inne.

				»Weg von hier!« riet Mythor und zog sich so vorsichtig wie möglich zurück. Aber als die Drachenpriester Alarm schlugen und ihre näher kommenden Schritte anzeigten, daß sie sich an die Verfolgung machten, vergaß er jegliche Vorsicht. Er ergriff Ilfa an der Hand und zog sie mit sich.

				Vor ihnen tauchte ein leuchtendes Dreieck mit einem Punkt auf. Dahinter war bereits der Schein ihrer Fackel zu sehen. Zu spät merkte Mythor, daß sich davor ein Schatten bewegte.

				»Hierher!« gellte eine Stimme. »Hier sind die Eindringlinge.«

				Metall blitzte auf. Mythor erwischte in der Eile nur einen Dolch, als er an den Gürtel griff. Er konnte den Schwertstreich gerade noch parieren und stürzte sich dann mit ganzem Gewicht über die Kuttengestalt. Sie fielen beide zu Boden. Mythor rollte zur Seite, und der Drachenpriester kam über ihn. Hände griffen nach seiner Kehle, drückten zu. Mythor trat mit den Beinen nach oben und stieß gleichzeitig mit dem Dolch zu. Sein Gegner schrie auf und sackte über ihm zusammen. Mythor warf ihn ab und sprang auf die Beine.

				»Wir müssen uns nach rechts halten!« rief Ilfa und deutete auf einen Kreis mit vier Punkten, der im Dunkeln leuchtete. »Auf die Fackel verzichten wir besser. Ihr Schein würde uns verraten.«

				Mythor hörte die Schritte der Verfolger schon ganz nahe und lief in Ilfas Richtung. Sie waren noch nicht weit gekommen, als vor ihnen plötzlich ein unwirkliches Licht erstrahlte.

				Trotz der Verfolger im Rücken hielt Mythor abrupt an. Ilfa, die vor ihm war, reagierte jedoch zu spät. Sie war bereits in der immer heller strahlenden Aura gefangen. Ihre Bewegungen wirkten auf einmal so langsam, sie schien zu schweben.

				»Streck deine Hand aus!« rief Mythor. Er kniff die Augen zusammen, hob den einen Arm schützend vor das Gesicht und streckte den anderen nach seiner Gefährtin aus. Aber er konnte sie nicht erreichen.

				»Ilfa!« rief er verzweifelt. Hinter ihm tauchten bereits die Drachenpriester auf.

				Ilfa wurde durchscheinend. An ihrer Stelle sah Mythor die flimmernden Umrisse einer anderen Gestalt: einen unbekannten Krieger mit einem verbeulten Rundschild.

				Die Geräusche um ihn verstummten. Ilfa war verschwunden. Und auf einmal griff die unwirklich scheinende Lichtflut auf Mythor über und verschlang ihn.

			

		

	
		
			
				7.

				»Ich fühle mich vom Schicksal verhöhnt«, sagte Sadagar. Als er Mythors fragenden Blick sah, fügte er erklärend hinzu: »Ich war schon einmal hier, aber ich habe die Drachengruft nicht betreten. Hätte ich gewußt, wie nahe ich dir damals war… Aber ich ging wieder fort und durchstreifte das Drachenland auf der Suche nach den Kameraden von früher. Ich habe es falsch gemacht. Ich hätte mich zum Wächter von Alton ernennen sollen.«

				»Kennst du dich hier aus?« fragte Mythor.

				»Riebek soll uns führen«, sagte Sadagar. Aber sie fanden den Einsiedler nirgends, und Sadagar fand den Weg zu seiner Klause nicht. »Verdammter Leichenfledderer!« schimpfte der Steinmann. »Er hat sich mit Idemungs Rüstung auf und davon gemacht.«

				»Wir werden uns auch ohne fremde Hilfe zurechtfinden«, sagte Mythor. »Ich spüre die Ausstrahlung meines anderen Ichs und kann ihm überallhin folgen.« Er blickte zu Alton zurück und sagte bedauernd: »Ich brauche eine andere Waffe. Mein Doppelgänger wird nicht kampflos aufgeben.«

				»Wir müssen auf jeden Fall machen, daß wir von hier wegkommen«, sagte Sadagar. »Von oben hat man einiges von dem, was hier passierte, mitbekommen. Vermutlich werden bald Drachenpriester auftauchen.

				Kaithos gefällt es sicher nicht, daß ihr ihm die Schau gestohlen habt.«

				»Machen wir uns auf den Weg«, beschloß Mythor. »In diese Richtung.«

				Er begab sich in jene Höhle, in die Chaon mit seiner knabenhaften Begleiterin verschwunden war. Mythor wunderte sich über den Geschmack seines Doppelgängers, was Frauen betraf, schienen sie sich wesentlich voneinander zu unterscheiden.

				Sie drangen in die finstere Höhle ein, kamen jedoch nur langsam weiter, weil sie sich den Weg ertasten mußten.

				»Ohne Fackel werden wir nicht weit kommen«, meinte Sadagar. »Ha! Ich glaube, da kommt jemand.«

				Von oben erklang das Geräusch metallisch klingender Schritte, wie von eisenbeschlagenen Schuhen. Ein schwacher Lichtschein glomm auf, wurde mit den näher kommenden Schritten heller und ließ sie eine in den Fels gehauene Wendeltreppe erkennen.

				Mythor und Sadagar postierten sich links und rechts des Aufgangs. Die Schritte wurden langsamer.

				»Wir hätten nicht so überstürzt handeln sollen«, sagte eine verhaltene Stimme.

				»Der Barbar ist unbewaffnet«, sagte eine zweite Stimme. »Er hat das Gläserne Schwert in Cormelangh gelassen. Wir müssen verhindern, daß er auf demselben Weg verschwindet, den er ge…«

				Er brach mitten im Wort ab, als Sadagars Handkante ihn gegen die Kehle traf. Gleichzeitig sprang Mythor in den Stiegengang. Er wich der zusammensackenden Gestalt in der Kutte eines Drachenpriesters aus und sprang über die Stufen den zweiten Drachenpriester an. Der hatte sein Schwert erhoben. Noch bevor er es senken konnte, fiel Mythor ihm in den Arm. Er packte seine Schwerthand am Gelenk und drückte den anderen Arm in seine Beuge, um eine Hebelwirkung zu erzielen. Als er ruckartig zudrückte, ließ der Drachenpriester das Schwert mit einem Schmerzensschrei los. Mythor streckte ihn mit einem Faustschlag gegen die Kinnspitze nieder. Dann nahm er das Schwert und die zu Boden gefallene Fackel auf. Sadagar hatte sich inzwischen zweier Dolche des anderen bemächtigt, dessen Schwert ließ er achtlos liegen.

				»Jetzt sieht es schon besser aus«, meinte Sadagar grinsend. »Du kennst den Weg, Mythor?«

				»Zumindest die Richtung«, sagte Mythor. »Ich weiß, wohin Chaon sich wendet. Er entfernt sich ziemlich rasch.«

				»Er wird sich hier unten verirren, wie wir auch«, sagte Sadagar. »Der gesamte Drachenfels ist von Höhlengängen durchzogen. Hier kannst du Jahre herumirren, ohne einen Ausgang zu finden. Du könntest Chaon einfach vergessen.«

				»So einfach ist das nicht«, sagte Mythor ohne weitere Erklärungen. Er wollte sich nicht damit aufhalten, sich über Einzelheiten auszulassen. Er hätte nicht einmal genau zu sagen vermocht, warum er die Konfrontation mit seinem anderen Ich suchen mußte, es persönlich ausschalten mußte. Chaon war ein Teil von ihm. Auch wenn Mythor im Vollbesitz seiner Erinnerung und seiner Fähigkeiten war, so besaß Chaon doch irgend etwas von ihm, das er sich zurückholen mußte.

				Sie drangen in die Höhlen vor, ohne zu wissen, in welche Richtung sie sich bewegten. Um sie war Stille und Finsternis, Mythor orientierte sich einzig und allein an der Ausstrahlung, die er von seinem anderen Ich empfing. Sie war mal stärker, dann wieder schwächer, aber Mythor blieb auf ihrer Fährte.

				Plötzlich war die Verbindung jedoch wie abgerissen.

				»Er ist weg!« stellte Mythor erschüttert fest. Er konnte es nicht fassen. »Es ist unmöglich, daß er sich einfach in Luft aufgelöst hat.«

				»Vielleicht hat er den Tod gefunden«, vermutete Sadagar.

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Das hätte ich gespürt. Der Tod hätte unsere geistigen Bande auf andere, dramatischere Art und Weise durchtrennt. Aber ich empfange Chaon einfach nicht mehr, als sei er weg.«

				Mythor stand da, lauschte in sich hinein. Sadagar sah, wie sich seine Augen schlossen, sich sein Gesicht anspannte. Mythors Atem ging flach, er war wie in Trance, mit den Gedanken weit fort.

				Auf einmal atmete er geräuschvoll ein, stieß den Atem wieder aus, seufzte. Er öffnete die Augen und sagte:

				»Er ist noch da. Aber ich empfange ihn so schwach, als sei er in weite Ferne gerückt. Er ist bestimmt nicht mehr in diesem Labyrinth. Wie ist das möglich?«

				Sadagar zuckte die Schultern.

				»In diesem Fall ist es besser, wenn wir sehen, daß wir ins Freie kommen. Suchen wir einen Weg nach oben.«

				Mythor nickte zustimmend. Er fragte sich, was Chaon angestellt hatte, um ohne Zeitverlust eine so gewaltige Entfernung zurückzulegen, und war beunruhigt.

				Sie fanden eine in den Fels gehauene Treppe, mußten diese aber wieder verlassen, als sie von oben Stimmen und Schritte mehrerer Personen vernahmen. Sie schlugen sich wieder in einen seitlichen Stollen, von dem sie meinten, daß er sie von der Drachengruft wegführe. Über diesen kamen sie in mehrere leere Höhlen. Als Sadagar den Boden untersuchte, fand er steinharte Kalksplitter.

				»Schalen von Dracheneiern«, konstatierte er und erklärte, daß Drachen bald nach dem Ausschlüpfen die Schalen ihrer Eier auffraßen. Dann fügte er hinzu: »Drachennester befinden sich zumeist in der Randzone, damit die Tiere den Weg ins Freie leichter finden.«

				Mythor überließ Sadagar die Führung, weil er sich mit Drachen besser auskannte. Sie kamen bald darauf in eine höhergelegene Höhle, in der ein übermannsgroßes Ei lag. Sadagar ritzte die Eischale mit dem Dolch, hinterließ aber nur eine flache Kerbe.

				»Hart wie Eisen«, meinte er dazu. »Der Drache schlüpft noch lange nicht aus. Aber ich glaube, wir haben den Ausgang bald gefunden.«

				Sie kletterten einen steil aufwärtsführenden Höhlengang hoch und sahen bald vor sich einen hellen Schein. Nicht viel später konnten sie ins Freie klettern.

				Sie kamen auf eine zerklüftete Felsebene, in der nur vereinzelte krumme Bäume standen, deren Stämme von Drachenkrallen gezeichnet waren. Es herrschte ein trübes Dämmerlicht.

				»Schon wieder Tag«, stellte Sadagar überrascht fest. »Wie die Zeit vergeht, und ich habe schon eine Ewigkeit nichts mehr zum Beißen gehabt. Wie steht es mit dir, Mythor?«

				»Ich bin nicht hungrig«, sagte Mythor geistesabwesend. »Ich bin mit einer Kraft aufgeladen, die meine körperlichen Bedürfnisse stillt.«

				Aber ich verspüre einen Heißhunger anderer Art! dachte er. Diesen konnte er nur auf eine Weise stillen. Er lauschte wieder in sich hinein, streckte seine Gedankenfühler in weite Ferne aus.

				Und da hatte er Kontakt mit Chaon. Ganz schwach spürte er den kurzen Aufruhr seines zweiten Ichs und wußte, daß der andere ihn im gleichen Maß spüren konnte.

				»Wenn du zu schwach bist, um mich zu begleiten, dann kannst du hier zurückbleiben, Sadagar«, sagte Mythor. »Ich muß weiter.«

				Über ihnen erscholl aus dem Nebel ein krächzender Schrei, und dann ein zweiter, und noch einer.

				»Drachen«, sagte Sadagar und duckte sich. »Verdammte Biester. Sie sind nachtsichtig und können den Nebel mit den Blicken durchdringen. Suchen wir Deckung!«

				Sie versteckten sich hinter einem Felsen, der zusätzlich durch einen Krummbaum geschützt war. Durch die knorrigen Äste sahen sie einen geflügelten Schatten aus dem Nebel auftauchen. Er ging in einer weiten Schleife nieder und landete dann auf dem Plateau.

				Auf dem Rücken des Drachen saß eine menschliche Gestalt in einem Sattel.

				»Drachenbändiger des Drachenclans«, flüsterte Sadagar.

				Zwei weitere Drachen tauchten auf und landeten hinter dem ersten. Auch sie trugen Drachenreiter. Nacheinander stiegen sie aus den Sätteln. Mythor konnte sie nun in voller Größe sehen.

				Sie waren in Lederrüstungen gekleidet, die sich über ihren Schultern bauschten, als seien sie zusätzlich gepolstert. Auch ihre Arm- und Beingelenke waren durch gepolsterte Lederwülste geschützt. Sie trugen ellbogenhohe Stulpenhandschuhe und Helme mit einem Gesichtsschutz aus Eisengitter.

				Sie standen neben ihren Drachen und stützten sich auf lange, speerartige Stangen mit Widerhaken. Der nächststehende Drachenbändiger entledigte sich seiner Stulpenhandschuhe und klappte das Gittervisier zurück. Er gab den beiden anderen ein Zeichen und sie kamen an seine Seite.

				»Mein Name ist Geter!« rief der Drachenbändiger mit dem hochgeklappten Visier, der offenbar der Anführer war. »Wir haben euch beobachtet und wissen, daß ihr euch hier irgendwo versteckt. Ihr könnt herauskommen, wir sind nicht eure Feinde.«

				Sadagar blickte Mythor fragend an. Es war offensichtlich, daß der Steinmann den Kontakt zu den Drachenbändigern befürwortete. Mythor überlegte nicht lange, er sah ein, daß es nichts nützte, vor diesen Männern davonzulaufen. Da war es noch besser, sich einem Kampf zu stellen. Mythor erhob sich und verließ das Versteck. Zehn Schritte vor Geter hielt er an.

				»Wir kommen aus der Drachengruft«, sagte Mythor. »Ich nehme an, ihr wißt, daß wir für den Zwischenfall verantwortlich sind.«

				Geter betrachtete ihn abschätzend und sagte:

				»Ich war kein Augenzeuge, aber ich bin informiert. Ich habe den Auftrag, euch zu Burg Drachenfels zu bringen.«

				»Wir gehen nicht als Gefangene«, sagte Mythor.

				Geter lächelte freundlich.

				»Ihr seid als Gäste des Drachenclans geladen. Ihr könnt uns durchaus vertrauen. Wir wurden ausgeschickt, um Kaithos’ Drachenpriestern zuvorzukommen. Auf unseren Drachen ist noch Platz für euch, so daß wir euch sicher nach Burg Drachenfels bringen können.«

				»Das ist ein gutes Angebot«, sagte Mythor. Er überlegte kurz, wie weit er gehen konnte, und sagte dann: »Wir nehmen es gerne an. Aber zuerst gäbe es noch eine wichtige Angelegenheit zu erledigen.«

				»Ihr werdet auf Burg Drachenfels erwartet«, sagte Geter freundlich, aber bestimmt.

				»Ich gebe dir mein Wort, daß wir mit euch dorthin kommen werden«, sagte Mythor. »Aber ich würde darum bitten, daß du uns zuerst an ein anderes Ziel fliegst.«

				»Wohin?«

				Mythor zuckte bedauernd die Schultern.

				»Ich kann dir diesen Ort nicht nennen. Aber ich bin in der Lage, dich dorthin zu lotsen. Danach kannst du über uns verfügen.«

				Geter wechselte einen kurzen Blick mit den anderen Drachenreitern.

				»Du verpflichtest dich mit deinem Wort?« vergewisserte er sich, und als Mythor dies bejahte, sagte er: »Steigt auf.«

				Mythor gesellte sich zu Geter in den Sattel, Sadagar saß auf dem Tier eines der anderen Drachenbändiger auf, der Mirog hieß.

				»Auf was lasse ich mich da ein!« jammerte der Steinmann.

				Dann hoben die Drachen ab, und Geter nahm Kurs in die Richtung, die Mythor ihm wies. Mythor spürte, wie er seinem anderen Ich näherkam.

				Als sie die Drachenfelsberge hinter sich gelassen hatten, wandte sich Geter zu Mythor um und rief gegen den Flugwind:

				»Das ist die Richtung zu den Ruinen von Rhim. Bist du sicher, daß du dorthin willst?«

				»Warum nicht?« fragte Mythor zurück.

				»Weil das ein Ort der Verdammten ist!«

				*

				Mythor fand sich an einem fremden Ort wieder, neben ihm Ilfa. Von den Drachenbergen war nichts zu sehen, sie mußten irgendwo hinter der sie umgebenden Schwärze liegen.

				So weit Mythor sehen konnte, war das Land eben und verbrannt. Die dräuende Schwärze, einer bedrohlichen Gewitterwolke gleich, hing tief über einem Ruinenfeld, in dessen Randzone sie sich befanden. Waren das die Ruinen von Rhim?

				Mythor konnte es nicht fassen, daß sie von einem Augenblick zum anderen aus den Höhlen des Drachenfels-Massivs hierhergelangt waren.

				»Es war dasselbe Licht, das bei unserer ersten Begegnung über deinem Kopf geschienen hat«, murmelte Ilfa wie zu sich selbst. »Und derselbe Ritter mit dem zerbeulten Schild ist erschienen, als wir auf dem Weg nach Burg Elschwog Rast machten – damals, im Aegyrland. Du erinnerst dich, Mythor?«

				»Diesmal habe ich den Krieger mit eigenen Augen gesehen«, sagte Mythor, und er fragte sich zweifelnd: »Habe ich ihn gesehen?«

				»Es schien, als wollte er zu dir«, sagte Ilfa überzeugt. »Aber, obwohl er uns hierhergebracht hat, konnte er dich nicht erreichen.«

				So widersprüchlich das klang, was Ilfa sagte, so erschien es Mythor doch als richtige Antwort auf das Geschehene. Was hatte der Krieger von ihm gewollt? Wieso konnte er sich ihm nicht in Gestalt, sondern nur in einer Vision zeigen? Und wieso – und wie – hatte er sie hierhergebracht, woher wußte er, daß dies ihr Ziel war, das Riebek ihnen als geeignete Zufluchtsstätte genannt hatte?

				»Das müssen die Ruinen von Rhim sein«, sagte Mythor.

				»Es ist ein unheimlicher Ort«, sagte Ilfa. »Hier gibt es kein Leben. Nur diese finstere Wolke, die alles Leben verschlungen zu haben scheint.«

				»Hör auf damit«, sagte Mythor barsch. »Du machst dich nur selbst verrückt. Wenn es eine Gefahr in den Ruinen gibt, dann werden wir sie meiden. Sehen wir uns um.«

				Einst mußte das eine Siedlung von beachtlicher Größe gewesen sein. Von den Häusern war nicht mehr viel übrig, nur noch vereinzelte, halb eingestürzte Hausmauern ragten aus den Schutthaufen. Sie waren alle geschwärzt von Ruß und Asche, als wären sie mit der Finsternis aus der darüberhängenden Wolke getränkt.

				»Vielleicht finden wir jemanden«, sagte Mythor, aber es klang nicht überzeugt. »Andere Flüchtlinge wie wir, Fremde, die hier Zuflucht vor den Sklavenhändlern gefunden haben.«

				»Ich traue Riebek nicht«, sagte Ilfa. »Er gab uns diesen Hinweis nur, um uns ins Verderben zu schicken.«

				Mythor schritt auf einer ehemaligen Straße, die mit angeschwärzten und wie unter großer Hitzeeinwirkung geschmolzenen Mauerresten übersät war. Er überwand eine Schutthalde und hielt abrupt an. Ilfa packte seinen Arm und sagte ängstlich:

				»Hast du den Schatten gesehen? In diesen Ruinen spukt es. Wir sollten die Ruhe dieser Geister nicht stören.«

				»Alles nur Einbildung«, sagte Mythor. Ihm war auch, als hätte er zwischen den Ruinen eine Bewegung gesehen, führte das jedoch auf eine Sinnestäuschung zurück, hervorgerufen durch die schwarze Wolke, die sich im Zentrum der Ruinen verdichtete und bis zum Boden reichte. Sicher, ein unheimlicher Ort, aber auch ein gutes Versteck vor Verfolgern.

				Mythor war sich des anderen in jedem Augenblick bewußt. Er fühlte seine Existenz mit dem Geist, und seine Ausstrahlung wurde immer stärker. Aber das sagte er Ilfa nicht, um sie nicht noch mehr zu ängstigen. Er hatte immer geglaubt, daß sie so widerstandsfähig wie jeder Mann war, denn kämpfen konnte sie wie ein solcher. Aber nun zeigte sie, daß sie im Geist schwach war. In dieser Situation, die ihr Begriffsvermögen überstieg, wurde ihre Schwäche deutlich.

				Er kommt! Mythor spürte, wie ihm sein Doppelgänger immer näher rückte. Er wollte einer Entscheidung nicht mehr aus dem Weg gehen.

				»Mythor!« rief Ilfa erschrocken, und Mythor dachte, daß sie schon wieder Gespenster gesehen hätte. Aber ihr ausgestreckter Arm wies in die andere Richtung und in die Höhe. »Da kommen Drachenreiter.«

				Mythor drehte sich gefaßt um. Die Ausstrahlung seines Doppelgängers kam von den Drachenreitern. Ilfa deutete seinen Gesichtsausdruck richtig.

				»Ist er dabei?« fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.

				»Ich werde mich ihm stellen«, sagte Mythor entschlossen.

				Ilfa klammerte sich an ihn, schluchzte und sagte mit erstickter Stimme:

				»Du darfst dich nicht überrumpeln lassen, Myth. Du hast mehr Recht zu leben als er.«

				»Ich will leben«, sagte Mythor fest. »Selbst wenn ich nur ein Abbild von ihm bin, ein Doppelgänger. Ich liebe dich, Ilfa, allein darum will ich überleben.«

				Er löste sich aus ihren Armen, lächelte ihr zu. Sie wirkte nun gefaßter, unterdrückte tapfer ihre Gefühlsregungen. Sie drückte ihm schnell einen Kuß auf die Wange, dann zog sie sich zurück.

				Unweit von ihnen gingen die drei Drachen nieder, und fünf Männer stiegen ab.

			

		

	
		
			
				8.

				Geter packte Mythor am Arm.

				»Geh nicht in die Ruinen«, sagte er. »Es war zu ALLUMEDDON, als aus dem Chaos eine schwarze Flamme nach Rhim griff und alles Leben aufzehrte. Seitdem geistern die Rhimer als Schatten durch die Ruinen und ziehen alle zu sich ins Verderben, die ihnen zu nahe kommen. Sie werden auch dich in die schwarze Flamme holen.«

				»Hab Dank für die Warnung«, sagte Mythor. »Aber ich habe mir den Ort der Entscheidung nicht ausgesucht.«

				»Dann kann dich keine Macht der Welt dazu zwingen, in die Ruinen zu gehen«, sagte Geter.

				»Es gibt noch höhere Mächte.«

				Mythor war des Redens müde. Ohne sich weiter um den Drachenbändiger zu kümmern, machte er sich auf den Weg. Als ihm Geters Begleiter folgen wollten, wies er sie mit einer Handbewegung zurück. Sie merkten, daß es ihm ernst war, und fügten sich seiner Anordnung.

				Mythor setzte seinen Weg fort. Diesmal folgte ihm niemand. Er kletterte über eine Schutthalde und sah links von sich eine zierliche Gestalt in schmutzigen grünen Kleidern kauern. Die Gefährtin seines Doppelgängers sah aus wie ein verschrecktes Kind. Mythor rechnete fast damit, daß sie sich ihm in den Weg stellen würde, aber sie sah ihn nicht einmal an. Deutlicher konnte sie ihre Verachtung für ihn gar nicht ausdrücken.

				Mythor ging weiter. Von seinem Doppelgänger war nichts zu sehen, aber er spürte die Nähe seines anderen Ichs. Es verbarg sich irgendwo vor ihm in den Ruinen, nahe der Wolke aus Finsternis.

				Es würde ein harter, erbarmungsloser Kampf werden. Sie wollten beide leben. Aber es war nur für einen Platz in dieser Welt. Mythor packte das erbeutete Schwert fester.

				Zum erstenmal in seinem turbulenten, kampfreichen Leben stand er einem solchen Gegner gegenüber: sich selbst.

				Der andere war so sehr Mythor wie er, das hatte er inzwischen begriffen. Er war auch Mythor, nur ohne die Erinnerung an das frühere Leben. Sie waren ein Geist in zwei Körpern, getrennt durch die schwarze Magie der Dunkelmächte.

				Sie waren jeder Mythor, nur daß sie verschiedene Komponenten des geteilten Ichs verkörperten. Dem anderen fehlte das Gedächtnis, ihm hatte die Kraft zur körperlichen Entfaltung gefehlt, so daß er dazu verdammt war, in völliger Erstarrung neben Alton auszuharren. Aber durch die Begegnung in der Drachengruft und die symbolische Rückeroberung des Gläsernen Schwertes hatte ein Kräfteausgleich zwischen ihnen stattgefunden. Der magische Bann war gebrochen, Mythor konnte wieder über seinen Körper verfügen. Nur die Erinnerung floß nicht von ihm auf den anderen über, ebensowenig wie die Geisteskraft des anderen nicht auf ihn übersprang.

				Das mußten die Dunkelmächte so gewollt haben. Xatan? Es war müßig, eine Antwort auf diese Frage zu suchen, denn sie hätte der Problemlösung nicht gedient.

				Wie konnte das Problem überhaupt gelöst werden – sie wollten beide leben!

				Mythor erreichte die wallenden Ausläufer der Wolke, Nebel umwoben seine Beine. Plötzlich griff Schwärze wie die Klaue eines Ungeheuers nach ihm. Mythor sprang erschrocken zurück. Aber die Schwärze hatte sich in seinem linken Bein, unterhalb des Knies, bereits festgekrallt.

				Aus dem Nebel erscholl höhnisches Gelächter.

				»Hat es dich auch erwischt!« rief Chaon schadenfroh. »Dann werden wir eben beide in die Finsternis eingehen.«

				Chaon tauchte links von ihm auf. Mythor hatte seine Nähe schon gespürt, bevor er noch in Erscheinung trat. Er stand vorgebeugt, mit halb erhobenem Schwert da. Mythor stellte erschrocken fest, daß seine rechte Gesichtshälfte geschwärzt war.

				»Sollen wir die Klingen kreuzen?« fragte Chaon. »Wie, glaubst du, würde ein solcher Kampf ausgehen?«

				Mythor blickte auf sein Schwert. Er hatte lange nicht gekämpft, sein Körper hatte zwei Jahre in der Gruft geruht. Aber er fühlte sich darum nicht geschwächt. Er wagte es durchaus, sich mit einem geübten Gegner zu messen, dessen Finten er kannte, von dem er wußte, wie er in dieser und jener Situation reagieren würde.

				»Unentschieden«, sagte Mythor und ließ das Schwert fallen. »Ich kämpfe nicht gegen mich selbst mit dem Schwert.«

				Chaon lächelte, es war Mythors eigenes Lächeln für solch eine Situation.

				»Dann hast du die Wahrheit erkannt«, sagte Chaon. »Das ehrt dich, und es bestätigt meine eigene Erkenntnis, daß wir nicht zwei verschiedene Personen sind. Nicht einer ist das Abbild des anderen, sondern wir sind zwei Ebenbilder. Und was nun?«

				»Willst du mich töten?« fragte Mythor und deutete auf das Schwert.

				Chaon blickte es wie einen Fremdkörper an.

				»Ich könnte nichts töten, was ein Teil von mir ist.« Er schleuderte das Schwert in den Qualm des schwarzen Feuers. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«

				»Achtung!« rief Mythor, als er sah, wie sich eine groteske schwarze Gestalt im Nebel zusammenbraute. Aber die Warnung kam bereits zu spät.

				Der Schatten stürzte sich auf Chaon und zerrte ihn mit sich in den Nebel. Mythor sprang ihm mit einem Satz nach. Links und rechts von ihm tauchten weitere Schatten auf. Er sah sie mit grotesken Bewegungen einherstelzen, nach ihm greifen. Er duckte sich unter den speerartigen Armen hindurch und lief dann weiter.

				Vor ihm sah er Chaon, wie er verzweifelt versuchte, sich aus dem Griff des Schattens zu befreien. Ein tiefer, blecherner Ton wie von einem Blasinstrument erklang. Mythor erwischte Chaons Arm und zog. Er bekam Chaon frei, und sie prallten aufeinander.

				Sie sahen einander in die Augen. Mythor war, als blicke er in einen Spiegel. Nur war es etwas anders, weil sein Ebenbild nicht seitenverkehrt war. Unwillkürlich packten sie einander bei den Armen.

				»Miteinander, nicht gegeneinander«, sagten sie wie aus einem Mund. Mythor sah, daß sich an Chaons Brust, genau über dem Herzen, ein schwarzer Fleck gebildet hatte, der sich tiefer in den Körper fraß. Das Gewand war an dieser Stelle durchscheinend geworden.

				»Was sind das für Kräfte, die mit uns spielen?« fragte Mythor besorgt. »Kehren wir um, bevor uns die Schatten den Weg abschneiden.«

				»Zu spät«, sagte Chaon.

				Hinter ihnen war eine Mauer aus schwarzen Schemen aufgetaucht, rückte näher und drängte sie vorwärts. Als Mythor einen entschlossenen Schritt gegen die Schatten machte, schoß eine schwarze Flammenzunge auf ihn zu und traf seinen rechten Oberarm. Die Schwärze fraß sich augenblicklich in sein Fleisch. Dabei stellte er fest, daß sich auch auf der rechten Seite seiner Brust ein schwarzer Fleck gebildet hatte, ohne daß er dort getroffen worden wäre.

				»Unglaublich«, sagte Chaon und zeigte seinen linken Arm. Von der Schulter abwärts leckten schwarze Flammenzungen daran.

				»Was könnte unsere Zusammengehörigkeit deutlicher machen«, sagte Mythor beeindruckt. »Die Schatten zeigen uns auf, daß wir zwei zueinander passende Hälften sind.«

				»Wir haben von ihnen nichts zu befürchten«, sagte Chaon. »Sie verbrennen nur den Ballast, den jeder von uns an sich trägt.«

				Sie wehrten sich nicht mehr gegen die Attacken der Schatten, denn sie hatten erkannt, daß sie ihnen eigentlich nichts anhaben konnten.

				Sie waren zwei in fortschreitender Verstümmelung begriffene menschliche Gestalten. Aber da sie hintereinander gingen, hätte ein Beobachter sie nur als einen erkannt. Denn was dem einen fehlte, hatte der andere. Sie ergänzten sich gegenseitig, sie verschmolzen zu einer Person.

				*

				Die Schatten attackierten nicht mehr. Sie drängten Mythor vor sich her, auf das Zentrum der schwarzen Flamme zu.

				Plötzlich barst die Schwärze und gab den Blick auf eine paradiesische Landschaft frei. Es war wie ein Traum, doch Mythor wußte es besser. Was er sah, das war Wirklichkeit. Aber die Wirklichkeit einer anderen Welt. Er blickte wie durch ein Fenster aus Gorgan in diese.

				Grüne Hügel wölbten sich bis zum Horizont, darüber spannte sich ein grünlicher Himmel mit vereinzelten Wolkeninseln. Kniehohes Gras mit lanzettartigen Spitzen beugte sich im Wind. Dazwischen standen hochstämmige Bäume, deren Kronen von übermannslangen Wedeln gebildet wurden. Durch das Gras zog sich eine niedergetrampelte Spur, die von vier Menschen gezogen wurde. Es waren zwei Männer in groben Umhängen und zwei Halbwüchsige. Sie näherten sich einer Herde hochbeiniger, schlanker Tiere mit armlangen, geraden Hörnern.

				Die Tiere schreckten hoch und stoben aufgescheucht davon. Die beiden Männer und die Jungen drehten sich um, schienen geradewegs Mythor anzublicken. Mythor wollte sein Bedauern über diese Störung ausdrücken, aber er hatte keine Sprache. Er konnte nur sehen und war nicht einmal sicher, ob er gesehen werden konnte.

				Die beiden Männer winkten ihm zu. Die beiden Knaben lächelten, der eine hob die Hände wie einen Trichter an den Mund und schien etwas zu rufen. Mythor hörte nichts.

				Er verstand dennoch. Durch das Chaos zu ALLUMEDDON mußte sich über Rhim das Tor in eine andere Welt geöffnet haben. Während ihre Stadt durch dabei freiwerdende Kräfte in Schutt und Asche fiel, gelangten die Bewohner in diesen Bereich – in eine schönere, bessere Welt. Sie ließen nur Abbilder von sich zurück, Schatten bloß, allen Ballast, den sie zum Leben in diesem Paradies nicht benötigten.

				Die Schatten versuchten nun, alle, die nach Rhim kamen, zu diesem Tor zu führen, damit sie den Weg in die andere Welt fanden. Und viele, die für die Bewohner des Drachenlands auf Nimmerwiedersehen verschwanden, mußten diesen Weg auch schon gegangen sein. Sie blieben als Schatten in den Ruinen von Rhim zurück. Gereinigt vom Staub Gorgans, befreit von allem Schlechten, lebten sie nun in der anderen Welt.

				Auch Mythor hatte diesen Reinigungsvorgang mitgemacht. Für ihn bedurfte es nur noch eines kleinen Schrittes, um die andere Welt zu betreten. Er konnte von drüben schon gesehen werden. Man winkte ihm, rief ihn zu sich. Und die Schatten drängten ihn vorwärts.

				Es wäre leicht gewesen, diesen Schritt zu tun, alles andere zurückzulassen – zu leicht. Und dennoch, was sollte ihn hindern, sich in dieser Welt wenigstens umzusehen…

				Aber da war auf einmal eine mächtige Schwelle, die ihn hemmte. Er baute sie sich nicht selbst, sie baute sich in der Gestalt eines entschlossenen Kriegers mit einem verbeulten Rundschild vor ihm auf.

				»Coerl O’Marn!« rief Mythor überrascht aus.

				Das Fenster zum Paradies schloß sich. Da war nur noch der Qualm des schwarzen Feuers, er selbst und der Alptraumritter, der von den Toten zurückgekehrt war, um die Lichtheere zu ALLUMEDDON anzuführen. Und das Licht, das über seinem Kopf erstrahlte – der Schein des DRAGOMAE.

				»Daß ich endlich zu dir gelange«, sagte O’Marn polternd. Er fluchte. »Was habe ich nicht alles versucht, um dich zu erreichen.«

				»Ich weiß«, sagte Mythor. »Es gab verschiedene widrige Umstände, die ein Zusammentreffen verhinderten. Es lag an mir, ich mußte erst zu mir selbst finden. Aber nun ist alles wieder im Lot.«

				»Ich fürchte, du hättest dich aufgegeben, wenn ich nicht rechtzeitig eingeschritten wäre«, sagte Coerl O’Marn anklagend. »Ich konnte nicht zulassen, daß du vor der Wirklichkeit fliehst. Auf dich warten noch viele Aufgaben.«

				»Ich weiß«, wiederholte Mythor, »aber ich wollte nicht wirklich fliehen. Ich bin dir dankbar, daß du mich vor einem Fehler bewahrt hast. Und ich freue mich, dich zu treffen.«

				»Ich bin gekommen, um dich zu holen«, sagte O’Marn. »Seit der Lichtbote eingegriffen hat, ist das Gesicht der Welt völlig verändert. Die Werte haben sich verlagert und andere Kräfte sind ins Spiel gekommen. Ich bin in großer Sorge um die Lichtwelt, denn es zieht eine neue Gefahr auf. Du wirst gebraucht, Mythor.«

				»Ich bin noch nicht soweit«, sagte Mythor. »Ich muß erst Ordnung im Kleinen schaffen, bevor ich reif für die großen Dinge bin.«

				Coerl O’Marn starrte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen düster an.

				»Nun denn«, sagte er schließlich. »Ich lasse dir diese Freiheit, aber ich werde mich wieder melden. Schon bald.«

				Bevor Mythor noch eine Antwort geben konnte, war Coerl O’Marn verschwunden. Mythor machte sich auf den Rückweg.

				*

				Ilfa verbrachte eine bange Zeit. Sie hatte sich Sadagar und den drei Drachenreitern angeschlossen, die nicht minder dem’ Ausgang des Zweikampfs entgegenfieberten. Aber sie hatten einen anderen Favoriten.

				Und dann kam Mythor aus den Ruinen. Ilfa verspürte eine eisige Beklemmung, als sie sah, daß der Sieger die Kleider aus der Drachengruft trug. Es war, als stürze eine Welt für sie zusammen, wie damals, als sie mit ihrem Vater und seiner Bande aus der Schattenzone herausgerissen und in diese fremde Welt geschleudert worden war.

				Aber beim Näherkommen stellte sie fest, daß der Träger dieses Gewands nicht derselbe Mythor wie aus der Drachengruft war. Es lag etwas in seinem Gesicht und in der Art, wie er sich bewegte, das sie an Chaon erinnerte. Im Aussehen waren sie schon immer identisch gewesen, nur in ihrem Wesen hatte es kleine Unterschiede gegeben.

				Und nun waren beide Wesenszüge in diesem Gesicht vereint.

				Als er sie erreichte, platzte Ilfa heraus:

				»Wer hat gesiegt? Wer bist du – Chaon oder Mythor?«

				»Ich bin beide«, antwortete er lächelnd. »Es gibt nur noch mich – Mythor.«

				Ilfa wollte es glauben. Sie versuchte nicht, darüber zu grübeln, wie es möglich war, daß aus zwei miteinander rivalisierenden Körpern einer werden konnte. Sie begnügte sich mit Mythors Versicherung, daß er auch mit jenem Mythor, der aus dem Chaos gekommen war, eins und identisch war. Und was sie aus seinem Gesicht las, bestätigte dies eigentlich.

				»Ich bin glücklich über diese Lösung«, sagte Steinmann Sadagar, der die Situation noch am besten zu begreifen schien. »Jede andere wäre nicht befriedigend gewesen.«

				»Hast du getan, was du zu erledigen hattest, Mythor?« fragte Geter.

				»Ja, ich habe mein Problem gelöst«, antwortete Mythor. »Jetzt stehe ich zu meinem Wort. Es würde mich nur interessieren, von wem wir auf Burg Drachenfels erwartet werden.«

				»Wir handeln im Auftrag des Ersten Drachenbändigers Mu«, sagte Geter.

				»Er hat unsere Begegnung also nicht vergessen«, sagte Mythor in Erinnerung an den Vorfall an der Drachentränke. »Dann auf nach Burg Drachenfels.«

				Mythor legte Ilfa den Arm um die Schulter. Sie versteifte sich bei dieser Berührung, entspannte sich aber sofort wieder, als er ihr ins Ohr flüsterte:

				»Ich liebe dich, Ilfa. Dieses Gefühl ist auch nach meiner Erneuerung am stärksten in mir geblieben.«

				Das wischte Ilfas letzte Befürchtungen hinweg, daß der falsche Mythor als Sieger aus den Ruinen von Rhim gekommen sein könnte.

				Sie gesellten sich jeder zu einem der Drachenreiter und flogen in Richtung der Berge davon.

				
					[image: Bild1.jpg]
				

				
					[image: Bild2.jpg]
				

				
					[image: Bild3.jpg]
				

				
					[image: Bild4.jpg]
				

			

		

	OEBPS/images/Detailkarte_100_fmt.jpeg
{ ‘DETAILKARTE {i06: >

DIE INSEL

DRACHENLAND






OEBPS/images/Bild1_fmt.jpeg





OEBPS/images/Bild2_fmt.jpeg





OEBPS/images/Titelbild151_25_fmt.jpeg
Schweiz sfr 2,20

we Die Schatten
=5 pon Rhlm






OEBPS/images/Bild3_fmt.jpeg





OEBPS/images/Titelbild151_10.jpg
W%

sz DieSchatfen /40






OEBPS/images/Bild4_fmt.jpeg





